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		Vorwort

		Es soll hier eine Reihe von Abhandlungen, zum erstenmale zu
einem Buche zusammengefasst, im folgenden dargeboten werden.
Dieselben wurden ursprünglich als selbständige Einzeldarstellungen
geschrieben, zu verschiedenen Zeiten, die gelegentlich zwischen
anderen Arbeiten verfügbar waren. Für etwaige Wiederholungen oder
ein Uebereinandergreifen darf aus diesem Grunde wohl um Nachsicht
gebeten werden. Indessen erschien es ratsam, alles so zu belassen,
wie es einmal dastand, und auf diese Weise jeden Teil als ein mehr
in sich selbst abgeschlossenes Ganzes zu geben.

		E. C.
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		I. Einleitung

		Der Gegenstand dieses Buches hat eine grosse, und man darf wohl
sagen, eine ständig wachsende Bedeutung. Vielleicht liegt das
daran, dass die Zahl von solchen Männern und Frauen gegenwärtig
bedeutend zugenommen haben mag, bei denen die eigentlich dem
Geschlechte korrelative Gemütsanlage eine mittlere oder eine
gemischte ist. Vielleicht auch deshalb, weil die gegenwärtige Zeit
diesen Erscheinungen eine ganz ungewöhnliche Aufmerksamkeit
zuwendet. Auf alle Fälle lässt sich nicht bestreiten, dass diese
Probleme hochaktuell sind und beständig von allen Seiten auf uns
eindringen. Wie gross nun auch die Anzahl der Menschen sein mag,
die eine solche mittlere Stellung zwischen den beiden Geschlechtern
einnehmen, jedenfalls steht es fest, dass sie eine hochbedeutende
Rolle in der ganzen Gesellschaft spielen. Sie stellen uns
naturgemäss manche Aufgaben, die sowohl um ihrer selbst willen, als
auch im Interesse der Gesellschaft, eine Lösung fordern. Die
Literatur über [bookmark: page8]
diese Fragen hat demgemäss bereits einen sehr stattlichen Umfang
angenommen, insbesondere in Deutschland. Sie umfasst eine grosse
Menge wissenschaftlicher Arbeiten, medizinischer Abhandlungen,
literarischer Essays, Romane, historischer Novellen, Poesie
u. s. w.

		Dass unser Seelenmaterial Unterschiede und Abstufungen zeigt,
die mit dem Geschlechte zusammenhängen; – dass die inneren
seelischen Neigungen und Verwandtschaften in ungeheuer vielen
Fällen äusserst fein und gradweise abschattiert sind zwischen den
ausgesprochen männlichen und weiblichen, und nicht einmal immer in
unmittelbarer Uebereinstimmung mit den körperlichen Merkmalen des
Geschlechtes, – das ist ohne weiteres klar für jeden, der sich mit
der Sache befasst hat. Auch würde man keinerlei gutem Zwecke
dadurch wirksam dienen, dass man diese Tatsache übersehen wollte;
selbst wenn es möglich wäre, sie zu übersehen. Recht bequem ist
natürlich das nicht selten beliebte Verfahren, derartige gemischte
oder mittlere Anlagen einfach als schlecht zu rubrizieren.
Eben so leicht und gleichfalls nicht selten ist die Folgerung, dass
solche Menschen vielmehr für gut und schätzenswert gehalten
werden sollten, eben weil sie so verschiedenartige Eigenschaften in
sich vereinigen. Aber die Feinheiten und Mannigfaltigkeiten der
Natur lassen sich nicht so kurzerhand abtun. Die wahrscheinlichste
Annahme ist wohl die, dass man unter diesen, gerade wie bei allen
anderen Klassen menschlicher [bookmark: page9] Wesen, gute und böse, hohe und niedere, würdige und
unwürdige finden wird. Manche von ihnen werden mit ihrem doppelten
Temperament eine seltene und schöne Blüte der Menschlichkeit
darstellen, andre dagegen eine verkommene Ruine.

		Gegenüber den Tatsachen, die uns die Natur liefert, müssen wir
immer eine gewisse Demut und Ehrfurcht wahren. Nie sollten wir da
mit vorgefassten und hartnäckig wurzelnden Annahmen hereinpoltern.
Jene Abstufungen im menschlichen Wesen sind von jeher, bei allen
Völkern, mehr oder weniger beobachtet und erkannt worden. Ihre
Häufigkeit heutzutage, sowie die vermehrte Aufmerksamkeit, die man
ihnen zuwendet, können vielleicht als das Anzeichen irgend einer
wichtigen Umwandlung gedeutet werden, die sich gegenwärtig
vollzieht. Wir wissen in der Tat nicht, welche denkbaren
Entwicklungen uns bevorstehen, oder welche neuen Formen von
bleibender Bedeutung und Stellung im Leben sich jetzt schon langsam
herausbilden mögen aus der Masse der Menschheit, die uns umgibt.
Ebenso, wie in einer längst vergangenen Zeit der Entwicklung wohl
die Arbeitsbiene aus den beiden gewöhnlichen Bienengeschlechtern
entstand, so kann man sich vorstellen, dass in der Gegenwart
gewisse neue Arten menschlicher Wesen auftauchen mögen, denen
vielleicht noch einmal eine wichtige Rolle in der Gesellschaft
kommender Generationen beschieden ist, wenn die Erscheinung auch
jetzt noch von einer grossen Menge von Missverständnissen und
Verwirrung [bookmark: page10]
begleitet ist. Es kann sich so und auch anders verhalten. Wir
wissen es nicht. Die beste Haltung, die wir annehmen können,
besteht darin, ehrlich und leidenschaftslos die Tatsachen zu
beobachten.

		Wo immer unser Gegenstand den Bereich der Liebe berührt, haben
wir natürlich ein Auftauchen schwieriger Fragen zu erwarten. Hier
dürfen wir auf vorzügliche Werke vom Mittelgeschlecht oder von
mittleren Geschlechtern hoffen, und ebenso wahrscheinlich wird man
auf die grössten Irrtümer in diesem Punkte verfallen. Es scheint
fast ein Naturgesetz zu sein, dass alle neuen und bedeutenden
Bewegungen immer einmal missverstanden und verkannt werden müssen,
bis sie endlich später zu Ehren und allgemeinem Beifall gelangen.
Solche Bewegungen werden anfangs immer in allen nur erdenklichen
lächerlichen und verächtlichen Auffassungen dargestellt. Die ersten
Christen galten in den Augen der Römer vornehmlich als eine
Verbrecherzunft, die in der Finsternis der Katakomben einem
lichtscheuen Unwesen fröhnen sollte. Den modernen Sozialismus hielt
man lange für eine Angelegenheit, bei der Dolch und Dynamit die
Hauptrolle spielten. Und auch heute noch gibt es tausende von guten
Leuten, die in ihrer Unwissenheit glauben, dass er weiter nichts
bedeute, als dass alles ringsumher aufgeteilt werden und jeder
dabei seine paar Groschen an sich nehmen solle. Die Vegetarier
hielt man für eine schwächliche und hirnlose Sorte Kohlvertilger.
Die Frauenbewegung mit ihren gewaltigen Zielen [bookmark: page11] und ihrer ungeheuren Bedeutung galt
als ein verrückter Versuch, aus den Weibern Männeraffen zu machen.
Aehnlicher Beispiele ist kein Ende. Der Vorwurf betrifft in jedem
Falle irgend eine Lumperei oder Rückständigkeit, entstanden aus
purer Unwissenheit, und gestempelt mit der Farbe des Vorurteils. So
gewöhnlich wie ein Missverständnis, so leicht ist eine falsche
Darstellung.

		Es muss zugegeben werden, dass die gleichgeschlechtliche
Gemütsanlage, besonders in Bezug auf ihre Liebesäusserungen,
natürlich nicht ohne Mängel ist. Aber dass man sie in einer
ungeheuerlichen und sinnlosen Weise missverstanden hat, ist
zweifellos. Bei einer nennenswerten Erfahrung über diesen
Gegenstand glaube ich mit Bestimmtheit sagen zu dürfen, dass die
Besonderheit des männlichen Urnings (oder »Uraniers«), nicht
auf Sinnlichkeit, – sondern vielmehr auf Sentimentalität
beruht. Die gemeineren Typen dieser Art sind oft furchtbar
sentimental; die höherstehenden derartigen Personen von einer
seltsamen, fast unglaublichen Erregbarkeit; aber in der
Regel ist keiner von ihnen so sinnlich veranlagt wie der
normale Durchschnittsmann. Abweichende Vorkommnisse bilden hierbei
nur die Ausnahme.

		Diese ausserordentliche Fähigkeit, gemütvoll zu lieben,
schliesst gewiss eine mächtige Triebkraft in sich ein. Im
Einzelleben wie in der Gesellschaft ist ja die Liebe eine eminent
schöpferische Macht. Den besten und bedeutenden Urningen verleiht
gerade der grosse [bookmark: page12] Genius ihrer Liebe ihren durchdringenden Einfluss,
und eine Tatkraft, die sie oft beliebt und weit und breit geachtet
macht, und zwar auch bei solchen, die nichts von ihrer inneren
Gemütsanlage ahnen. Die Welt wird wohl nie vollständig darüber
aufgeklärt werden, wie viele unserer vortrefflichsten sogenannten
Philantropen, wie etwa Gordon von Khartoum, von uranischem Geiste
beseelt waren. Wo man auch hinsieht im Leben, überraschen die
ungeheure Zahl und der mächtige Einfluss sowie die hervorragenden
Stellungen, die solche Menschen einnehmen, jeden, dem es vergönnt
ist, einmal mehr oder weniger hinter die Coulissen zu sehen. Es ist
sehr wahrscheinlich, dass eben ihr mächtiger Liebestrieb den
Uraniern ihre auffallende Jugendfrische verleiht.

		Allerdings ist es nicht schwer, einzusehen, dass die Uranier bei
ihrer ausserordentlichen Gabe und Erfahrung in
Herzensangelegenheiten, – und zwar gilt diese Erfahrung vom
doppelten Gesichtspunkte aus, d. h. vom männlichen sowohl als
auch vom weiblichen, – geradezu bestimmt zu sein scheinen, die
beiden Geschlechter mit einander zu versöhnen und sie einander
menschlich näher zu bringen. Ich habe das des längeren weiter unten
ausgeführt. (Kapitel II und V). Es deucht mich wahrscheinlich, dass
die bedeutenden Urninge in den Angelegenheiten des Herzens in hohem
Masse zu Erziehern der künftigen Gesellschaft berufen sind. Von
ihrem Einflusse haben wir die allgemeine Ausbreitung, die
Verwirklichung und Darstellung einer [bookmark: page13] weniger sinnlichen Liebe zu erwarten als jene
ist, die heutzutage den Durchschnitt bildet.

		Ich masse mir keinesfalls an, über ein so schwieriges Thema ein
entscheidendes Urteil abzugeben. Ich befürworte nur die
Notwendigkeit, diese Fragen mit Geduld zu erwägen, um die hier zu
behandelnden eigenartigen Charaktere genügend verstehen zu können,
in dem Bestreben, ihnen den richtigen Platz und den geeigneten
Kreis zu einer nützlichen Wirksamkeit im allgemeinen Rahmen der
Gesellschaft zu geben. [bookmark: page14]

	
		
		II. Das Mittelgeschlecht

		»Männliche und weibliche Urninge, auf deren
Lebensbuch die Natur ihr neues Wort geschrieben hat, das uns so
seltsam klingt, tragen so viel Sturm und Drang in sich, ein solches
Gähren und Werden, so mannigfache Elemente, die erst kommenden
Zeiten offenbar werden können. Ihre Individualitäten sind so reich
und vielseitig und doch noch so wenig verstanden, dass es unmöglich
ist, in wenigen Sätzen eine angemessene Charakteristik von ihnen zu
geben.«

		Otto de Joux.

		 

		In den jüngsten Jahren (zumal seit dem Erscheinen der »Neuen
Frau« unter uns), hat sich manches in den Beziehungen von Mann und
Weib zu einander geändert; das Verhältnis hat sich in jeder Weise
geklärt. Der zunehmende Sinn für Gleichheit in Gewohnheiten und
Gebräuchen, – Universitätsstudium, Kunst, Musik, Politik, Radfahren
u. s. w. –, alledies hat eine Annäherung zwischen den
Geschlechtern herbeigeführt. Wenn die moderne Frau in mancher Weise
ein wenig männlicher auftritt, als ihre Vorgängerin, so ist der
moderne Mann (wie man wohl hoffen darf) zwar keineswegs weibisch,
wohl aber ein wenig gefühlvoller [bookmark: page15] und mehr künstlerisch in seinem Empfinden als
der ursprüngliche John Bull geworden. Man beginnt einzusehen, dass
die Geschlechter normaler Weise nicht zwei hoffnungslos von
einander geschiedene Gruppen bilden oder bilden sollten, getrennt
durch ihre Gewohnheiten und ihre Empfindungsweise, – sondern dass
sie vielmehr die zwei Pole einer einzigen Gruppe, der Gattung
»Mensch«, darstellen. Wenn daher auch die Unterschiede an den
äussersten Polen weit auseinandergehen mögen, so gibt es doch in
den dazwischen liegenden Regionen eine grosse Anzahl Menschen, die
zwar körperlich als Männer und Frauen bezeichnet werden müssen,
aber dennoch in ihren inneren Regungen und Temperamenten einander
sehr nahe stehen [bookmark: text1]F1. Wir
alle kennen Frauen mit einem starken Anstrich von männlichem Wesen,
und wir alle kennen Männer, deren beinahe weibliche Empfindsamkeit
und Erratungsgabe ihre körperliche Form Lügen zu strafen scheinen.
Es ist fast, als ob die Natur, da sie die Elemente mischte, aus
denen sie jedes Einzelwesen zusammensetzt, sich nicht genau an ihre
zwei Gruppen von Zutaten gehalten hätte, – mit denen ich die zwei
Geschlechter vergleiche, – die eigentlich getrennt stehen. Oft
wirft sie sie kreuzweise auf beinah launenhafte Weise
durcheinander, einmal hierher, einmal dorthin. Und doch müssen wir
eine solche Verteilung als weise achten, denn wenn immer eine
strenge [bookmark: page16]
Scheidung der Elemente aufrecht erhalten würde, so müssten die
beiden Geschlechter bald in ferne Weiten auseinandertreiben und
gänzlich aufhören, einander zu verstehen. In der Tat finden wir oft
beachtenswerte und (unseres Erachtens) notwendige Charaktertypen,
bei denen ein derartiges Beieinanderwohnen oder Gleichgewicht von
weiblichen und männlichen Eigenschaften stattfindet, dass diese
Menschen in hohem Masse geeignet sind, ein tieferes Verständnis
zwischen Mann und Weib herzustellen.

		Auch in einem anderen Punkte haben wir neuerdings klarer sehen
gelernt. Mit der fortschreitenden Erkenntnis, dass die Geschlechter
in gewissem Sinne eine Reihe ununterbrochener Uebergänge bilden,
begann man einzusehen, dass Liebe und Freundschaft, – die man so
oft als verschiedenartige Dinge einander gegenübergestellt hat, –
in Wirklichkeit nahe mit einander verwandt sind und mit unmerklich
feinen Schattierungen in einander übergehen. Die Frau beginnt zu
fordern, dass die Ehe nicht nur Leidenschaft, sondern Freundschaft
bedeuten solle; dass eine kameradschaftliche Gleichheit mit dem
Worte »Liebe« verknüpft sein müsse. Es ist bekannt, dass zwischen
dem einen Extrem der »Platonischen« Freundschaft (wie sie meist
zwischen Personen desselben Geschlechtes vorkommt), und dem andern
Extrem, der leidenschaftlichen Verliebtheit (die gewöhnlich
zwischen Personen entgegengesetzten Geschlechtes auftritt), an
keinem Punkte eine feste und bestimmte Linie gezogen werden [bookmark: page17] kann, die tatsächlich
die verschiedenen Arten der Zuneigung zu trennen vermöchte. Wir
wissen in der Tat von Freundschaften so romantisch und
schwärmerisch, dass sie in Liebe übergehen; wir finden die Liebe so
seelenvoll und so durchgeistigt, dass sie kaum in der Sphäre der
Leidenschaft wohnen mag.

		Eine flüchtige Ueberlegung zeigt, dass die oben dargelegten
allgemeinen Ideen – sofern sie der Wirklichkeit nahe kommen – eine
unermessliche Mannigfaltigkeit der menschlichen Temperamente und
Charaktere mit Bezug auf Geschlecht und Liebe bezeichnen. Aber
obgleich solche Unterschiede wahrscheinlich schon von jeher
bestanden haben, sind sie erst in verhältnismässig neuer Zeit ein
Gegenstand planmässiger Forschung geworden.

		Indessen schon vor mehr als dreissig Jahren lenkte ein
österreichischer Schriftsteller, K. H. Ulrichs, in einer Reihe
kleiner Schriften (Memnon, Ara Spei, Inclusa etc.) die allgemeine
Aufmerksamkeit auf das Dasein einer Menschenklasse, die einen
starken Beleg für die obigen Bemerkungen bietet, und auf die sich
insbesondere die vorliegende Abhandlung bezieht. Er stellte fest,
dass gewisse Menschen von Geburt aus eine solche Stellung einnehmen
– gleichsam auf der Grenzlinie zwischen den Geschlechtern –, dass
sie nach ihrer körperlichen Beschaffenheit offenbar dem einen
Geschlechte angehören, und dennoch die Seele und die Triebe vom
anderen besitzen. Dass es z. B. Männer gebe, von denen man
sagen könne, dass sie [bookmark: page18] eine weibliche Seele in einem männlichen Körper
einschlössen (anima muliebris in corpore virili inclusa). In
anderen Fällen passe die umgekehrte Definition ebenso auf ein Weib.
Und er vertrat die Ansicht, dass diese Zwiefältigkeit der Natur
wesentlich bedingt sei durch eine besondere Richtung ihres
Liebesempfindens. Denn in solchen Fällen suche, wie auch zu
erwarten sei, die augenscheinlich männliche Person eine romantische
Freundschaft mit einer anderen vom gleichen Geschlechte
herbeizuführen, anstatt ein Liebesband mit einem Weibe zu knüpfen.
Ebenso wünsche ein dem Körper nach weibliches Wesen, anstatt auf
gewöhnliche Art zu heiraten, sich der Liebe eines anderen Weibes zu
weihen [bookmark: text2]F2.

		Leute dieser Art (d. h. solche mit dieser besonderen Abart
des Liebesempfindens) nannte er Urninge [bookmark: text3]F3. Wir brauchen uns nicht seiner Theorie
anzuschliessen über den kreuzweisen Zusammenhang von Seele und
Körper, denn bestenfalls sind diese Worte doch ein wenig leer und
unbestimmt. Aber sein Werk hat Bedeutung als einer der ersten
Versuche in neuerer Zeit, eine Erscheinung festzustellen, die man
als das [bookmark: page19]
Mittelgeschlecht bezeichnen könnte, und auf alle Fälle irgend eine
Erklärung dafür zu geben. [bookmark: text4]F4

		Seit jener Zeit ist dieses Gebiet eingehend untersucht worden.
Wissenschaftliche und sonstige Schriften sind darüber
veröffentlicht worden, besonders auf dem Kontinent (wovon man
allerdings in England verhältnismässig wenig Kenntnis besitzt).
Sowohl durch die ausgiebige Beobachtung aktueller Fälle, als auch
durch die indirekten Zeugnisse der Geschichte und der Literatur
vergangener Zeiten, ist man bereits zu einem wahren Kodex von
allgemeinen Schlussfolgerungen gelangt, die ich auf den folgenden
Blättern kurz zu berücksichtigen gedenke.

		Entgegen der gewöhnlichen Auffassung besteht eines der ersten
Ergebnisse dieser Untersuchungen darin, dass Urninge, oder Uranier,
keineswegs so sehr selten sind, sondern unter der Oberfläche der
Gesellschaft eine grosse Klasse bilden. Es bleibt indessen
schwierig, eine zuverlässige Feststellung ihrer Anzahl zu bekommen.
Dafür besteht mehr als ein Grund. Zunächst haben diese Leute in
Ermangelung eines allgemeinen Verständnisses für ihre Lage die
Neigung, ihre [bookmark: page20] wahren Gefühle vor jedem ausser
ihresgleichen zu verbergen, und sind oft vorsätzlich bestrebt, die
Welt darüber irre zu führen. – (So kommt es oft vor, dass ein
normaler Mann in einer bestimmten Gesellschaft lebt und es nicht
für möglich halten würde, dass ein einziger Urning in diesem seinem
Bekanntenkreise zu finden sein könne, während einer der letzteren,
oder einer, der die Sache versteht, und in derselben Gesellschaft
verkehrt, gleich ein Dutzend oder mehr daraus herzählen könnte.) –
Ferner ist ihre Anzahl zweifellos nicht überall die gleiche; sie
variiert in den verschiedenen Ländern, ja auch in den verschiedenen
Klassen ein und desselben Volkes. Die Folge davon ist, dass die
verschiedenen hierfür aufgestellten Schätzungen sehr weit von
einander abweichen. Ein wohlbekannter deutscher Schriftsteller, Dr.
Grabowsky, kommt zu dem (nach unserer Ansicht zu weit gehenden)
Resultate, dass jeder zweiundzwanzigste Mann ein Urning sei,
während Dr. Albert Moll (Die konträre Sexualempfindung, Kap. 3) ihr
Vorkommen auf je einen unter 50 bis zu 500 Normalsexuellen
beziffert. [bookmark: text5]F5 Diese Angaben beziehen sich jedoch nur auf
Menschen, die ausschliesslich das besagte Naturell haben, d.h.
solche, deren tiefste Liebes- und Freundschaftsgefühle allein nur
auf Personen ihres eigenen Geschlechtes gerichtet [bookmark: page21] sind. Wenn man zu diesen nun
noch jene zwiefältig veranlagten Menschen hinzurechnen will (die in
grosser Anzahl vorkommen), die zwar im allgemeinen normal lieben,
daneben aber doch in wechselndem Masse gleichgeschlechtlichen
Neigungen zugänglich sind, so muss die Schätzung noch beträchtlich
höher angenommen werden.

		Noch eine zweite neuere Feststellung widerspricht der
landläufigen Meinung. Es zeigt sich nämlich, dass Männer und Frauen
von der ausgesprochen urningischen Art durchaus keineswegs immer
irgendwie krankhaft zu nennen sind, wenn nicht etwa die
Gemütsanlage selbst als krankhaft bezeichnet werden sollte. Früher
hielt man es einfach für selbstverständlich, dass diese
Erscheinungen nur die Folge von Krankheit und Entartung seien. Aber
bei genauerer Betrachtung der wirklichen Tatsachen fällt es im
Gegenteil auf, dass viele solche Menschen durchaus gesunde
Vertreter ihres Geschlechtes sind, von kräftiger Muskulatur,
wohlproportioniertem Körperbau, von mächtiger Geisteskraft, von
hochentwickelten Umgangsformen, und mit keiner irgendwie
erkennbaren abnormen oder krankhaften Eigenschaft ihrer physischen
Persönlichkeit. Das trifft natürlich nicht auf jeden zu. In einer
gewissen Anzahl Fälle wird man auch schwächlichen Gestalten
begegnen, bei denen der Nervenleidende nicht zu verkennen ist. Doch
es ist beachtenswert, dass die modernen Autoren sich bei diesen
letzteren weit weniger aufhalten, als das früher zu [bookmark: page22] geschehen pflegte. Ebenso
wichtig ist die nunmehr allgemein anerkannte Feststellung, dass
selbst bei den gesundesten Vorkommnissen jene besonderen
Triebrichtungen der Zuneigungsgefühle beim »Mittelgeschlechte« in
der Regel unzerstörbar fest wurzeln. Das gilt in solchem Masse,
dass, wenn derartige Männer und Frauen (wie das häufig vorkommt)
sich aus sozialen oder anderen Rücksichten dazu gezwungen haben, zu
heiraten und Kinder zu erzeugen, sie dennoch nicht im Stande sind,
ihren ursprünglichen Trieb zu überwinden, und auch dann noch ihr
Lebensband mit einem Freunde ihres eigenen Geschlechtes fortsetzen
müssen.

		Obgleich dieses Thema im allgemeinen offenbar von hervorragendem
Interesse und Bedeutung ist, hat man es hierzulande, wie ich schon
erwähnt habe, noch keineswegs entsprechend beachtet. Das hat seinen
Grund wohl darin, dass ein vielleicht erklärliches Uebermass von
Zweifel und Misstrauen derartige Materien gern umgibt. Gewiss wäre
das verständlich, wenn Männer und Frauen mit den beregten
angeborenen Neigungen nur ausserordentlich selten vorkämen. Aber es
wäre auch in diesem Falle nicht eben schön, sie einfach zu
ignorieren. Dann wäre man vielleicht berechtigt, sich in grösserer
Kürze damit zu befassen. Da nun aber diese Klasse in Wirklichkeit
nach zuverlässiger Ermittlung recht zahlreich ist, so erwächst aus
dieser Erkenntnis für die Gesellschaft die Verpflichtung, nicht
[bookmark: page23] nur sie
verstehen zu lernen, sondern ihnen auch zu einem Verständnisse
ihrer selbst die Hand zu bieten.

		Denn es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass in vielen
Fällen Menschen dieser Art recht viel um ihrer Neigungen willen zu
leiden haben – während es doch möglich wäre, sie bei der
Entwicklung des Menschengeschlechtes eine wertvolle Rolle spielen
zu lassen. Wer da fühlen kann, was Liebe heisst, jene Hingabe des
Herzens, so tief, so überwältigend, so geheimnisvoll, so
gebieterisch, und immer gerade bei den edelsten Naturen so
gewaltig, der kann nicht verkennen, wie hart, wie tragisch geradezu
das Schicksal derer sein muss, deren tiefstes Empfinden von Urzeit
her bestimmt ist, nur ein Rätsel, ein Stein des Anstosses zu sein,
unbegreiflich für sie selbst, und von ihren Mitmenschen mit
Schweigen übergangen. [bookmark: text6]F6 Menschen mit solchem Temperament als »krankhaft«
u. s. w. zu bezeichnen, das hat keinen Sinn. Es klingt in
der Tat absurd, ein derartiges Wort anzuwenden auf so manchen, der
zu den Tatkräftigsten zählt, zu den liebenswürdigsten und
geachtetsten Mitgliedern der Gesellschaft. Das würde auch überhaupt
keine Lösung des Problems bedeuten, sondern nur dazu dienen, einen
Mitmenschen zu verunglimpfen, der ohnehin schon mit den grössten
Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Dr. Moll sagt: »Jeder, der vielfach
Urninge gesehen hat, wird wahrscheinlich zugeben, dass sie eine
nichts weniger als schwächliche Art Menschen sind; im [bookmark: page24] Gegenteil, man findet
stattliche Persönlichkeiten von gesundem Aussehen unter ihnen.«
Aber schon im nächsten Satze führt er aus, wie unsäglich sie zu
leiden haben von der Art und Weise, mit der man sie beurteilt. In
dem Manifest einer ansehnlichen Gemeinde von solchen Leuten in
Deutschland finden wir folgende Worte: »Die Sonnenblicke in der
Nacht unseres Daseins sind so selten, dass wir tief dankbar und
erkenntlich sind für jede kleinste Kundgebung, für jede einzelne
Stimme, die auf dem Forum der Oeffentlichkeit zu unseren Gunsten
spricht. [bookmark: text7]F7

		Wenn man sich nun mit dieser Menschenklasse beschäftigt, stösst
man unleugbar auf recht schwierige Aufgaben, aber ich meine, man
sollte dieselben schon aus diesem Grunde zur Besprechung bringen.
Nichts wäre verfehlter, als die Annahme, dass ihre Liebe immer
geschlechtlicher Natur sein und mit geschlechtlichen Handlungen
verknüpft sein müsse. Sie sind im Gegenteil (was sich in reichem
Masse offenbart hat) oft lediglich in ihrem Gemüte erregbar. Und es
hiesse den Uraniern grosses Unrecht tun, wenn man (wie das leider
häufig vorkommt) sie mit Wüstlingen vergleichen wollte, die bei
ihrer Selbstbefriedigung kein anderes Gesetz als das Raffinement
kennen. Immerhin ist es einleuchtend, dass ihre besondere Neigung
ihnen wohl manchmal Schwierigkeiten bereiten kann mit Rücksicht auf
ihre geschlechtlichen [bookmark: page25] Beziehungen. Darauf brauchen wir hier nicht weiter
einzugehen. Aber wir können wohl hervorheben, wie bitter es sein
muss, besonders für die jüngeren unter ihnen, dass ein Schleier von
undurchdringlichem Schweigen sich über diese Dinge breiten solle,
der die schmerzlichsten Missverständnisse bedingt, der den Sinn
verdreht und verwirrt; – wer wird ihnen den Weg weisen; wer
versteht die einsamen und wirklich furchtbaren inneren Kämpfe, die
sie wohl bestehen müssen! Wenn das Problem ein schwieriges ist –
wie es unzweifelhaft der Fall ist –, wie schwer muss dann erst die
Lage derer sein, die es an ihrer eigenen Person erfahren müssen,
die darum leiden müssen, während die Gesellschaft ihnen zu alledem
jede Hilfe verweigert. Aus diesen Erwägungen, und, um ein wenig
Licht an eine Stelle zu bringen, da es wohl von Nöten sein mag,
erschien es mir angezeigt, auf diesen Blättern schlicht einige
allgemeine Kennzeichen der mittleren Geschlechter zu geben.

		Wie bereits erwähnt wurde, sind die hier in Frage kommenden
Personen nach ihrer körperlichen Beschaffenheit in der Regel in
keiner Weise vom normalen Manne und Weibe zu unterscheiden. Aber
betrachten wir ihre seelischen Eigentümlichkeiten, so stimmen fast
alle Angaben darin überein, dass der Mann zu einer mehr sanften,
gemütvollen Anlage neigt, und dass seine vorherrschenden Schwächen,
wo solche zu finden sind, meist in der Richtung einer gewissen
Feinheit, List, Aengstlichkeit, Eitelkeit u.s.w. zu [bookmark: page26] suchen sind. Beim Weibe
dagegen finden wir die entgegengesetzten Eigenschaften: sie zeigt
sich feurig, tatkräftig, kühn und gerade heraus in ihrem Wesen,
während sie zu ihrem Nachteil gern in eine gewisse Schroffheit und
Rauhheit verfällt. Ferner ist die Auffassungsweise des ersteren
gewöhnlich mehr gefühlsmässig, mehr vom Instinkte geleitet, von
einer mehr oder weniger künstlerischen Empfindung. Letztere dagegen
urteilt logisch schärfer, wissenschaftlicher, präziser als man es
von einem Weibe gewöhnlich erwartet. Derartige allgemeine
charakteristische Merkmale findet man in der Tat so scharf
ausgeprägt, dass es häufig möglich ist, mit ihrer Hilfe (wenn auch
das Mittel kein unfehlbares ist) das Naturell des Knaben oder
Mädchens schon in der Kindheit zu erkennen, noch ehe es sich völlig
entwickelt hat. Es ist überflüssig, hervorzuheben, dass die
Möglichkeit einer solchen Erkenntnis oft von höchster Bedeutung
sein kann.

		Wahrscheinlich auf Grund der Beobachtung dieser Anzeichen hat K.
H. Ulrichs seine Theorie aufgestellt. Und wenn sich dieselbe, wie
schon erwähnt, auch durchaus nicht mit allen Tatsachen
deckt, so ist sie darum nicht ohne Verdienst und hat wohl Anspruch
auf eine dauernde Beachtung.

		Beispielsweise in dem Falle einer Frau mit dieser Gemütsanlage
(die wir als eine männliche Seele in einem weiblichen Körper
definieren können) macht es uns diese Theorie möglich, zu
begreifen, wie dieselbe sich bona fide in ein anderes Weib
verlieben kann: [bookmark: page27]
Krafft-Ebing beschreibt [bookmark: text8]F8 die Geschichte einer Dame (A.),
28 Jahre alt, die sich in eine jüngere (B.) rasend verliebte. »Ich
liebte sie übermenschlich«, sagte sie. Sie wohnten zusammen, und
diese Gemeinschaft währte vier Jahre, bis sie infolge der Heirat
der B. abgebrochen wurde. A. verfiel nun daraufhin in eine
furchtbare Gemütsverstimmung, bis sie sich zuletzt entschloss,
selbst zu heiraten, obgleich sie keine wahre Liebe fühlte. Nun aber
verschlimmerte sich ihr Seelenzustand immer mehr. Zuletzt erkrankte
sie infolgedessen ernstlich. Die herbeigerufenen Aerzte erklärten,
dass Besserung eintreten werde, sobald sie nur ein Kind haben
könne. Der Gatte, der sein Weib aufrichtig liebte, konnte ihr
rätselhaftes Benehmen nicht begreifen. Sie war freundlich gegen
ihn, duldete seine Zärtlichkeiten, aber blieb danach Tage lang
»verstimmt, erschöpft, gequält von Rückenmarksbeschwerden, und
nervös.« Da fand gelegentlich einer Reise des Ehepaares ein
Wiedersehen mit der ehemaligen Busenfreundin statt, die nun seit
drei Jahren verheiratet war, und zwar ebenfalls unglücklich. »Beide
Damen zitterten vor Freude und Aufregung, als sie einander in die
Arme fielen, und seitdem blieben sie unzertrennlich. Den Mann
mutete diese Freundschaft höchst befremdlich an, und er beeilte
sich, abzureisen. Zufällig fand er eine Gelegenheit, sich aus der
Korrespondenz seiner Frau mit ihrer ›Freundin‹ zu [bookmark: page28] überzeugen, dass ihre Briefe
in nichts von denen Verliebter unterschieden waren.«

		Es scheint, dass solche Liebe zwischen Frauen oft sehr tief
wurzelt und (ebenso wie bei den männlichen Urningen) von
lebenslänglicher Dauer ist. [bookmark: text9]F9 Beide Klassen empfinden ihre Liebe, wenn sie
glücklich ist, als einen wahren Segen. Und doch ist es für manche
höchst schmerzlich, dass sie – eben infolge ihrer besonderen
Triebrichtung – nicht in der Lage sind, eine Familie zu gründen,
wie lieb ihnen auch Kinder sein würden.

		Wir haben uns nun bisher darauf beschränkt, einige sehr
allgemeine Charakteristika des Mittelgeschlechtes anzudeuten. Das
kann dazu beitragen, unsere Vorstellungen klarer und bestimmter zu
gestalten, wenn wir nun mit der Beschreibung mehr ins Einzelne
gehen. Beginnen wir mit den extremen und sozusagen übertriebenen
Vertretern der Art, um dann zu den mehr normalen und vollkommenen
Typen zu gelangen. Auf diesem Wege lässt sich eine bestimmtere und
plastischere Anschauung unseres Gegenstandes gewinnen.

		Zunächst nun also die extrem Veranlagten. Wie das meistens auf
Extreme zutrifft, sind sie nicht besonders anziehend, ja oftmals
das gerade Gegenteil davon. Bei Männern dieser Art finden wir einen
entschieden weibischen Ausdruck, sie sind sentimental, [bookmark: page29] schmachtend,
geziert in Wesen und Manieren, ein wenig von einer Klatschbase,
geschickt mit der Nadel und bei Frauenarbeit. Oft macht es einem
solchen Manne Vergnügen, Frauenkleidung anzulegen; häufig zeigt
auch seine Gestalt eine Andeutung weiblicher Formen, weit in den
Hüften, geschmeidig, wenig muskulös, bartloses Gesicht, die Stimme
von hohem Umfang nach oben u.s.w.; in seinem Wohnzimmer herrscht
peinlichste Ordnung und Sauberkeit, eine gewählte Ausstattung und
Parfüms. Seine Liebe ist oft ganz weiblicher Art, anhänglich,
hingebend und eifersüchtig, wie wenn er mehr das Bedürfnis hätte,
geliebt zu werden, als selbst zu lieben [bookmark: text10]F10

		Auf der anderen Seite finden wir als extremen Fall des Weibes
mit gleichgeschlechtlicher Neigung eine sehr entschieden
auftretende Person, von starken Leidenschaften, männlicher Haltung
und Bewegung, praktisch in ihrer Lebensführung, mehr sinnlich als
gemütvoll in ihrer Liebe, oft unordentlich oder auffallend
gekleidet; [bookmark: text11]F11 die Figur muskulös, die Stimme mit
tiefem [bookmark: page30] Tonfall;
ihr Zimmer geschmückt mit Sportszenen, Pistolen u. s. w.,
in der Luft eine leichter Duft von Zigaretten. Ihre Liebe richtet
sich gewöhnlich auf sanfte und mehr weibliche Wesen ihres eigenen
Geschlechtes und ist ein rasender Drang, ähnlich der gewöhnlichen
Liebe des Mannes, und manchmal fast nicht zu beherrschen.

		Diese letzteren Erscheinungen sind so augenfällig, dass sie für
jeden mehr oder weniger erkennbar sind. Naturgemäss erregen sie, wo
man sie trifft, einigermassen die Aufmerksamkeit, und man begegnet
aus diesem Grunde häufig der Auffassung, dass die meisten
homosexuell empfindenden Naturen entweder der einen oder der
anderen dieser Klassen angehören müssten. Aber in Wirklichkeit sind
doch solche extrem Entwickelte nur selten, und für gewöhnlich
finden sich derartige Gefühlsanlagen bei Männern und Frauen, die
äusserlich vollkommen normal und unauffällig erscheinen. Bei der
Besprechung dieser Tatsachen und des Zusammenhanges zwischen
weibischem Wesen und der homosexuellen Anlage beim Manne äussert
sich Dr. Moll folgendermassen: »Man muss indessen schon vornweg
betonen, dass ein weibisches Wesen sich durchaus keineswegs bei
allen Urningen zeigt. Man mag zwar in sehr vielen Fällen das eine
oder andre Merkmal dafür beobachten, aber darüber kann kein Zweifel
bestehen, dass ein ganz beträchtlicher Prozentsatz von ihnen,
vielleicht sogar der weitaus grössere Teil überhaupt,
keinesfalls einen ausgesprochen [bookmark: page31] weibischen Charakter zeigt.« Und man darf
wohl voraussetzen, dass derselbe Schluss auch mit Bezug auf Frauen
dieser Gattung seine Gültigkeit hat. Namentlich, dass die Mehrzahl
von ihnen durchaus nicht ein auffallendes männliches Benehmen zur
Schau trägt. Diese extremen Fälle sind von grösstem Werte aus einem
wissenschaftlichen Gesichtspunkte, da sie die Neigungen und Ziele
der Entwicklung nach bestimmten Richtungen bezeichnen, doch würde
es ein erheblicher Missgriff sein, in ihnen die Verkörperung dieses
ganzen Abschnittes der in Betracht stehenden menschlichen Evolution
zu suchen.

		Wenn wir uns nun einer anderen Art des uranisch veranlagten
Mannes zuwenden, die man füglich wohl als die normalere bezeichnen
könnte, so finden wir einen Menschen, der zwar im Vollbesitze
entschieden männlicher Kräfte des Körpers und Geistes ist, daneben
aber auch zartere und gemütvollere Regungen empfindet – und zwar
oft in einem bemerkenswerten Grade –, wie man sie eigentlich mehr
beim Weibe suchen würde. Solche Männer sind, wie gesagt, häufig von
muskulösem und wohlproportioniertem Körperbau, und sind nach ihrem
Wuchse und ihrer äusseren Haltung in keiner Weise von anderen ihres
Geschlechtes zu unterscheiden. Aber ihr Gemüt ist ausserordentlich
vielseitig, zart, empfindlich, rührsam und liebebedürftig; »voll
Sturm und Drang, voll Gährung und Entwicklungen« des Herzens. Die
logische Schärfe des Denkens ist von Fall zu Fall verschieden stark
entwickelt, [bookmark: page32] aber
die Anschauungskraft ist immer eine bedeutende. Aehnlich den Frauen
vermögen sie einen Charakter mit einem einzigen Blicke zu
analysieren. Sie wissen, ohne selbst zu wissen wie, was in der
Seele eines anderen vorgeht; sie haben oft eine besondere Gabe,
sich in die Bedürfnisse anderer einzuleben und sie zu befriedigen.
Im Grunde ihrer Seele wirkt es wie eine Künstlernatur, mit der
sinnlichen Kraft der Empfindung und Beobachtung des Künstlers.
Solcher Mensch ist oft ein Träumer, von stillem und zurückhaltendem
Wesen, oft eine tief musikalische Natur, oder ein Mann von hoher
Bildung, dem die Gesellschaft den Hof macht, die ihn
nichtsdestoweniger gar nicht versteht. Gelegentlich ist es ein
einfaches Kind des Volkes und zeigt, trotzdem es ihm an Bildung
fehlt, fast immer eine gewisse angeborene Raffiniertheit. De Joux,
der die männlichen und weiblichen Urninge im allgemeinen freundlich
beurteilt, sagt von den ersteren: »Sie sind begeisterte Liebhaber
der Poesie und Musik, sie zeigen oft hervorragende Talente für die
schönen Künste. Bei der geringsten traurigen Begebenheit findet man
sie voll Rührung und Sympathie. Ihre Empfindsamkeit, ihre
unermessliche Zärtlichkeit gegen Kinder, ihre Liebe zu den Blumen,
ihr warmes Mitgefühl für Bettler und Krüppel sind ächt weiblich.«
An einer anderen Stelle deutet er auf ihre Künstlernatur hin, wenn
er sagt: »Das Nervensystem manches Urnings ist das denkbar
wundervollste musikalische Instrument, mit [bookmark: page33] dem er seiner inneren
Persönlichkeit Ausdruck verleiht.«

		Man kann wohl erwarten, dass eine Zuneigung von Seiten eines
solchen Menschen einen sehr zarten und innigen Charakter haben
muss. In der Tat darf man bei dieser Klasse das Liebesgefühl in
seiner vollendetsten Form suchen. Eine Form, bei der nach Massgabe
der Umstände das sinnliche Element, wenn schon vorhanden, doch
gegen das rein seelische Moment ganz besonders weit im Hintergrunde
steht. So äussert sich ein schweizerischer Autor über diesen
Gegenstand folgendermassen: »Wahrhaft glücklich zu nennen ist
jeder, der einen echten Urning zum Freunde gewonnen hat. Er wandelt
auf Rosen, ohne dass er je die Dornen zu fürchten hätte.« Weiter
fügt er hinzu: »Könnte man sich wohl je einen vollkommeneren
Krankenpfleger als einen Urning denken?« Kommen auch diese
Aeusserungen von beteiligter Seite, so dürfen wir doch annehmen,
dass ein recht schätzenswertes Körnchen Wahrheit daran zu finden
ist. Ein anderer Schriftsteller, den De Joux zitiert, spricht sich
in ganz ähnlicher Weise aus, und darf auch wohl in demselben Sinne
beurteilt werden. »Wir bilden,« sagt er, »eine besondere
Aristokratie des modernen Geistes, von höheren und vollkommeneren
Formen, und in mancher Gesellschaft der Männer sind wir die
Vertreter des feineren geistigen und künstlerischen Elementes. Wir
mit unserer Träumerei und Begeisterungsfähigkeit bilden das
beständige [bookmark: page34]
Gegengewicht zu dem übrigen männlichen Teil der Gesellschaft mit
seiner rastlosen Gier nach Geld und nach sinnlichem, materiellem
Geniessen.«

		Dass Männer dieser Art die Frauen verachten sollten, ist zwar
eine Meinung, der man nicht selten begegnet, die man aber wohl nur
um so schwieriger zu rechtfertigen vermöchte. Gewiss sind sie von
Natur nicht geneigt, sich nach dieser Richtung zu verlieben, aber
sie stehen durch ihr ganzes Wesen dem Weibe verhältnismässig näher.
Es scheint, dass sie das andere Geschlecht eben darum ganz
besonders zu verstehen und zu würdigen wissen, bei den Regungen
seines Gemütes und in seiner weiblichen Bestimmung. So entstehen in
manchen Fällen tiefinnerliche Freundschaften, wenn sie auch
natürlich von der sogenannten platonischen Art bleiben werden. Es
lässt sich kaum bezweifeln, dass Frauen sich oft instinktiv zu
ihnen hingezogen fühlen werden, die, ohne den wirklichen
Zusammenhang zu ahnen, eine in ihrem Innern mitklingende Saite im
Wesen solcher Herren spüren, die sie bei dem normalen Manne
vergeblich suchen würden. Kommen wir hier noch einmal auf De Joux
zurück: »Es wäre verfehlt, anzunehmen, dass alle Urninge
Weiberhasser sein müssen. Sie sind nicht selten ihre ergebensten
Freunde, ihre treusten Verbündeten, und die überzeugtesten
Verteidiger der Frau.«

		Wenden wir uns nun zur Betrachtung der normaleren und
vollkommeneren Art des homosexuellen Weibes, so finden wir hier
eine Persönlichkeit von durchaus weiblicher und anmutiger
Körperbildung, mit den [bookmark: page35] wohlgerundeten und üppigen Formen ihres
Geschlechtes, mit seiner Geschmeidigkeit und Zierlichkeit der
Bewegung. Aber ihr inneres Wesen zeigt in hohem Masse männliche
Eigenschaften. Sie haben ein lebhaftes, mutiges, selbständiges
Naturell, etwas Entschiedenes, und sind nicht allzu empfindsam. Sie
leben gern ausser dem Hause, lieben Spiel und Sport, treiben
Wissenschaft, Politik, oder selbst Geschäfte. Sie zeigen
organisatorische Talente, sehen sich gern in einer
verantwortungsreichen Stellung und wissen sich oft vortrefflich und
energisch in einer führenden Rolle zu bewähren. Es liegt auf der
Hand, dass ein derartiges Weib bei ihrer eigenartigen Vereinigung
von Fähigkeiten oft zu hervorragenden Leistungen befähigt ist, sei
es im Berufsleben, oder als Institutsvorsteherin, oder auch als
Beherrscherin eines Landes. Ihre Liebesgefühle richten sich auf
jüngere, mehr weibliche Naturen als sie selbst. Sie treten auf als
eine gewaltige Leidenschaft, von fast heroischem Charakter, und
fähig, zu grossen Taten zu begeistern. Hält sie sich dabei in den
geeigneten Grenzen, so kann sie eine ganz unschätzbare Kraft beim
Unterrichte und der Erziehung junger Mädchen bedeuten, oder für die
Frau eine Schule des Denkens und Handelns schaffen. Manche Santa
Clara, manche Aebtissin und Gründerin kirchlicher Gemeinschaften,
hat höchstwahrscheinlich diesem Frauentypus angehört. Zu allen
Zeiten haben solche Frauen, – eben weil sie nicht durch die
gewöhnlichen Bande an den Mann gefesselt waren, – um [bookmark: page36] so freier für die
Interessen ihres Geschlechtes arbeiten können. Zu dieser Aufgabe
fühlen sie sich durch die ganze Eigenart ihres Temperamentes mit
Leidenschaft hingezogen.

		Ich habe nun, – wenn auch nur ganz kurz und ohne Anspruch auf
Vollständigkeit, – sowohl die auffallenden, als die mehr normalen
Vorkommnisse des »mittelgeschlechtigen« Mannes und Weibes
skizziert. Figuren, die man überall in der Geschichte und Literatur
wahrnehmen kann, und vielleicht noch bedeutend zuverlässiger und
befriedigender in dem täglichen Leben, das uns umgibt. Ist man auch
im allgemeinen mit diesem Gegenstande wenig vertraut, so tritt es
doch immer schärfer hervor, dass moderner Geist und Wissenschaft
sich notwendig mit ihm abzufinden haben werden. Von den letzteren,
normaleren Typen kann man wohl sagen, dass sie in ganz
beträchtlicher Anzahl von jeher zu finden waren und auch jetzt noch
vorkommen. Schon aus diesem Grunde ist die Wahrscheinlichkeit sehr
gross, dass sie im Leben ihre berechtigte Stelle und Bedeutung
haben. Wie schon festgestellt wurde, bestehen bei ihnen keine
besonderen Anzeichen von etwas Krankhaftem, wenn man nicht die
besondere Richtung ihres Liebestriebes an sich als abnorm
bezeichnen will. Bei der Entfremdung der Geschlechter von einander,
über die man heutzutage so oft klagen hört, leisten sie, wie man
zugeben muss, wertvolle Dienste, um diese Kluft zu überbrücken.

		[bookmark: page37] Auf der
einen Seite der künstlerhafte natürliche Instinkt des Mannes dieser
Art, sein gemütvoller Sinn, sein wellengleich erregbares Gefühl,
verbunden mit physischer und moralischer Kühnheit. Auf der anderen
Seite die franke und freie Natur der Frau, ihre männliche
Selbständigkeit und Kraft, vermählt mit durchaus weiblicher Anmut
in Haltung und Gestalt. Von beiden kann man sagen, dass sie dank
ihrer zwiefältigen Natur berufen erscheinen, in allen
Lebensverhältnissen eine führende Rolle zu spielen. Ein
freimaurerartiges Verstehen von Geheimnissen mit Bezug auf die
beiden Geschlechter begünstigt sie in ihrer Wirksamkeit zu deren
Versöhnung und Verständigung. Es ist gewiss merkwürdig, dass einige
der grössten führenden Geister und Künstler der Welt entweder
gänzlich oder teilweise uranische Naturen waren. Das war z. B.
der Fall bei Michel Angelo, Shakespeare, Marlowe, Alexander dem
Grossen, Julius Caesar, und unter den Frauen bei Christina von
Schweden, der Dichterin Sappho und anderen. [bookmark: page38]
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		III. Die gleichgeschlechtliche Liebe

		Die Liebe ist in ihren vielfältigen uns bekannten
Aeusserungsformen ein hochbedeutender Faktor von eminenter
praktischer Tragweite im Leben nicht weniger Sterblicher. In Form
der geschlechtlichen Zuneigung, die sich wesentlich im
»Unterbewusstsein« abspielt, durchwebt sie die ganze Schöpfung vom
niedersten Tier und der Pflanze an aufwärts und bildet eine
organische Grundlage für die Einheitlichkeit der gesamten
Schöpfung. In Form der Mutterliebe für ihr Kind, der man ebenfalls
die Kraft einer Leidenschaft beimessen kann, äussert sie sich als
aufopfernde Fürsorge für die kommende Generation. Bei der
Verbindung von Mann und Weib bildet sie die eigentliche Schöpferin
der menschlichen Gesellschaft. Angesichts dieser Tatsachen fällt es
schwer zu glauben, dass ihre homosexuelle Form, mit der wir uns
hier zu beschäftigen haben, so ganz ohne jede tiefere Bedeutung
sein sollte, ohne einen sozialen Nutzen und Zweck, der in der Tat
umso deutlicher hervortreten wird, je tiefer wir in dieses Kapitel
eindringen.

		[bookmark: page39] Manchem
mag es vielleicht ein wenig erzwungen vorkommen, dass wir die
letztgenannte Form der Liebe mit den übrigen auf eine analoge Stufe
der Bedeutung stellen. Solche Leute laufen aber Gefahr, die
homosexuelle (oder homogenische) [bookmark: text12]F12 Liebe zu
verkennen, deren tiefinnere, den ganzen Menschen durchdringende und
manchmal völlig hinreissende Gewalt sie gewiss in die Reihe der
grossen menschlichen Leidenschaften stellt. Dass man sie so leicht
in der angegebenen Weise verkennt, kann nur dem Mangel
ausreichender Kenntnis der Tatsachen zugeschrieben werden. Darum
ist es hier wohl am Platze, zunächst möglichst kurz eine Uebersicht
der auf unseren Gegenstand bezüglichen Tatsachen auf dem Gebiete
der Weltgeschichte, der Literatur und Kunst zu entwickeln, ehe wir
auf weitere Betrachtungen eingehen. Gewiss, wenn ein furchtloses
Auftreten gegenüber jeder Gefahr, wenn ein geduldiges Ertragen von
Leiden und Schmerzen um eines geliebten Wesens willen, wenn jedes
erdenkliche Opfer, wenn unwandelbare [bookmark: page40] Treue und lebenslängliche Hingabe als
Beweise gelten dürfen für das Bestehen und die Kraft (und fügen wir
hinzu, für die gesunde Natur) einer Liebe, – dann sind solche
Beweise in endloser Zahl erbracht worden für derartige Beziehungen,
wie sie nicht nur zwischen Männern, sondern auch zwischen Frauen
bestanden haben von Anbeginn. Die Ueberlieferungen von ritterlicher
Liebe, die Heldentaten verliebter Edler für ihre Damen, die
Geschichte von Hero und Leander und manche andere, werden leicht
erreicht, wenn nicht übertroffen, von den Erzählungen über
griechische Waffenkameraden und Tyrannentöter – wie Cratinus und
Aristodemus, die sich gemeinsam als freiwillige Opfer darboten zur
Befreiung von Athen; von Chariton und Melanippus, [bookmark: text13]F13 die es unternahmen,
Phalaris zu ermorden, den Tyrannen von Agrigent; oder von
Cleomachus, der auf gleiche Weise, als man ihn vor der Schlacht
zwischen den Chalkidiern und Eretriern bat, die letzteren
anzugreifen, »zuvor den Jüngling, den er liebte, und der ihm zur
Seite stand, fragte, ob er geneigt sei, dem Kampfe zuzuschauen. Und
als jener sich dazu bereit erklärte, und den Cleomachus zärtlich
küsste, und ihm seinen Helm aufsetzte, da stellte sich Cleomachus
voll stolzer Freude an die Spitze der tapfersten unter den
Thessaliern und stürzte sich mit solcher Wucht auf die Reiterei des
Feindes, dass er ihre Reihen in Verwirrung brachte [bookmark: page41] und sie
auseinandersprengte. Die Eretrische Kavallerie jagte in wilder
Flucht davon, und die Chalkidier errangen einen glänzenden Sieg«.
[bookmark: text14]F14

		Die Annalen der Geschichte aller Nationen bieten uns ähnliche
Begebenheiten, – wenn sich auch wohl zu keiner Zeit jene ideale,
begeisterungsfähige, heroische Liebe wiederfindet, die wir bei den
nachhomerischen Griechen antreffen. Es ist wohl bekannt von den
Polynesischen Insulanern, – die im allgemeinen ein sanftmütiges und
liebevolles Naturell zeigen, das wohl mehr von den Ueberlieferungen
einer höheren Kultur herrührt als es ihre jetzige ist, – dass sie
höchst romantische Freundschaften zu unterhalten pflegten und noch
pflegen. So sagt Herman Melville in »Omoo« (K. 39): »Die wirklich
merkwürdige Art, in der die Polynesier Busenfreundschaften zu
schliessen pflegen, ist beachtenswert ... In den Annalen der
Insel (Tahiti) findet man Beispiele von aussergewöhnlichen
Freundschaften, die selbst die Geschichte von Damon und Pythias
übertreffen. In der Tat noch weit wundervoller. Auch wo es die
grösste Aufopferung erforderte, – manchmal selbst die Hingabe des
Lebens, – verbanden sie sich häufig auf den ersten Blick mit einem
Fremden, der von einer anderen Insel kam.« So unbedingt achtete man
derartige Beziehungen, dass Melville erklärt (in seiner »Typee«,
Kap. 18), wenn zwei Männer von feindlichen Stämmen oder [bookmark: page42] Inseln sich auf
diese Weise einander angelobten, jeder von ihnen unbehelligt das
feindliche Gebiet betreten durfte, ohne irgend welche Belästigung
oder Schaden für sich befürchten zu müssen. Die leidenschaftliche
Natur solcher Verhältnisse wird in folgender Stelle aus »Omoo«
angedeutet: – – »Sind sie auch bei gewöhnlichen
Liebesangelegenheiten nur wenig zur Eifersucht geneigt: bei ihren
Freundschaften dulden die Tahitianer keinen
Nebenbuhler«.

		Auch bei wilden Stämmen, die auf einer noch tieferen
Entwicklungsstufe stehen als diese, und denen man gewöhnlich
vorwirft, dass ihre Liebe nur von rein tierischen Trieben geleitet
sei, findet man die ersten Aeusserungen eines tiefen
Kameradschaftsgefühles. So bei den Balondas [bookmark: text15]F15 und anderen
afrikanischen Stämmen, wo regelrechte Zeremonien des Verlöbnisses
zwischen Freunden stattfinden. Dabei lässt jeder einige Tropfen von
seinem Blute in den Trank des anderen fliessen; dann tauschen sie
ihre Namen aus [bookmark: text16]F16) und beschenken sich gegenseitig mit dem Kostbarsten,
das sie besitzen. Leider jedoch sind diese und andere derartige
Sitten dank der Stumpfheit der europäischen gemeinen Auffassung nur
wenig erforscht worden und haben bei weitem nicht die ihnen
gebührende Beachtung gefunden.

		[bookmark: page43] Bei den
poetischen und literarischen Aeusserungen der zivilisierteren
Völker über diesen Gegenstand fällt uns vornehmlich die
überraschende Höhe und Tiefe dieser Gefühlskundgebungen auf. Von
dem ergreifenden Klagelied Davids auf seinen Freund, dessen Liebe
grösser war als die der Frauen, weiter zu den gewaltigen Bildern
der Homerischen Ilias, in der die heroische Freundschaft des
Achilleus zu seinem geliebten Patroklus den eigentlichen
Grundgedanken bildet, bis zu den Schöpfungen des grossen
griechischen Zeitalters, – den herrlichen Oden des Pindar, die da
glühen von dem reinen Feuer der Leidenschaft, – jenen erhabenen
Elegien des Theognis, in denen er seinen geliebten Kurnus weise
berät, ferner den süssen Schäferliedern des Theokrit, der
leidenschaftlichen Lyrik einer Sappho, endlich den sinnlichen
Verzückungen des Anakreon. Einigen von den Dramen des Aeschylus und
Sophokles – beispielsweise den Myrmidonen des ersteren, und
vom anderen den Lieblingen des Achilleus, scheint dieser
Gegenstand zugrunde gelegen zu haben. [bookmark: text17]F17 Und manche der Prosadialoge Platos gaben ohne
Zweifel solchen Empfindungen Ausdruck.

		In der Literatur des Römischen Zeitalters, dessen
materialistischer Geist den feineren Regungen der homogenischen
Liebe nur schwer zugänglich war, und der bei Geistern wie Catullus
und Martial zumeist nur [bookmark: page44] Ausdrücke für die niedrigen Seiten ihres Wesens
findet, zeigt sich uns doch im Vergil ein edler und bedeutender
Vertreter dieser Art. Sein zweites Hirtenlied trägt das Gepräge
einer tief inneren Leidenschaft; und nach verschiedenen Angaben
[bookmark: text18]F18 hat er darin unter dem Namen des Alexis seine eigene
Liebe zu dem jugendlichen Alexander unsterblich gemacht. Man darf
bei dieser Gelegenheit des weiteren nicht die grosse Fülle der
Persischen Literatur übersehen, die Dichter Sadi, Hafiz, Jami und
viele andere, deren Namen und Werke alle Zeiten überdauern, und
deren wundersame Liebeslieder (»Bitter und süss ist der
Trennungskuss von Freundeslippen«) in besonderem Masse, ja
grösstenteils an Personen ihres eigenen Geschlechtes gerichtet
sind. [bookmark: text19]F19

		In der mittelalterlichen Periode Europas finden wir nach Lage
der Dinge nur wenige literarische Anhaltspunkte. An ihrem Ausgange
jedoch begegnet uns die fesselnde Erzählung von Amis und Amile
(dreizehntes Jahrhundert), die von W. Pater in der Bibliotheca
Elzeviriana [bookmark: text20]F20 aufgefunden wurde. Indessen muss es als eine
historische Wahrheit gelten, dass in dieser Periode die
vorherrschende Form der Leidenschaften unzweifelhaft mehr dem
Ideale [bookmark: page45] einer
ritterlichen Liebe zustrebte, als der Zuneigung zum gleichen
Geschlechte. Aber mit dem Aufblühen der Renaissance in Italien und
dem Zeitalter der Elisabeth in England kommt die letztere Form
wieder zur Erscheinung und äussert sich in einem Ueberschwalle
dichterischer Erzeugnisse, [bookmark: text21]F21 die wohl in den herrlichen Sonetten
Michel Angelos und Shakespeares gipfeln. Von Michel Angelo, dessen
reine Schönheit des Ausdrucks den begeisterten Bewunderer in die
höchsten Regionen versetzt als eine direkte Offenbarung des
Göttlichen in menschlicher Form; Man
verzeihe mir hier die Wiedergabe des 54. Sonetts, nach J. A.
Symond's Uebertragung des Originals von Michel
Angelo:



Dein schönes Antlitz lehrt mich, liebster Meister,

Was Sterblichen zu nennen kaum vergönnet:

Die Seele, noch in Erdenbanden haftend,

Dein hehrer Flug hat sie zu Gott geleitet.

Mag auch das Pack, die eitlen, niedren Horden,

Es nennen, wie's ihr roher Sinn gebietet,

So soll die Glut doch meiner Huldigungen

Voll Lieb' und Treue, reinstem Glück uns dienen.

Sieh! Alles, was uns liebenswert hienieden

Ist dies der Seele, die es recht ergriffen;

Der Himmelswonnen Quell, dem wir entsprangen:

Des Schöpfers Erstlingsgabe und Gedenken

Beseelt uns. So erhebt mich treue Liebe

Zu Gott. Bin ich nur Dein, gern will ich sterben. und von
Shakespeare, dessen Worte der [bookmark: page46] Leidenschaft und dessen liebeglühender Sinn für
Freundschaft lange genug einseitige Erklärer in peinliche
Verlegenheit gebracht hat. Neben einer Reihe weniger bedeutender
Autoren ist in der Folge wohl noch Winkelman [bookmark: text23]F23 in Deutschland zu berücksichtigen. In der
neuesten Zeit stehen, – ungeachtet der Tatsache, dass die
Leidenschaft vielfach sehr missverstanden und falsch ausgelegt
worden ist, – in erster Reihe die Namen von Tennyson, dessen »in
Memoriam« wohl eine seiner schönsten Schöpfungen ist, und derjenige
Walt Whitmans, dessen schwungvolle Gedichte auf die Freundesliebe
nur seinen hingebungsvollen Bemühungen um seinen im amerikanischen
Bürgerkriege verwundeten Bruder an die Seite gestellt werden
können.

		Es verdient Beachtung, dass wir einige der allerbedeutendsten
Namen der gesamten Literatur an dieser Stelle zu erwähnen hatten;
und dass ihre Aeusserungen über diesen Gegenstand an Schönheit,
Gewalt und Menschengefühl allem, was jemals zum Preise der anderen,
gewöhnlicher vorkommenden Liebe geschrieben worden ist, würdig zur
Seite stehen, oder gar ihm überlegen erscheinen.

		Wenden wir uns zu den übrigen Schöpfungen der Kunst, und
vergleichen einmal, in welcher Weise sich der menschliche Sinn für
Liebe und Schönheit kundgibt bei der Gestaltung männlicher,
beziehungsweise [bookmark: page47]
weiblicher Körperformen, so begegnen wir ganz analogen
Verhältnissen. Die Betrachtung der ganzen griechischen
Bildhauerkunst zeigt in hohem Masse einen leidenschaftlichen Sinn
für männliche Schönheit. Während die Statuen von Männern und
Jünglingen aus der Hand männlicher Bildhauer gewiss beträchtlich
überwiegen, sowohl in Anbetracht der Zahl als mit Bezug auf die
liebevolle Hingabe in der Ausführung, fällt es nach den Angaben von
J. A. Symonds in seinem »Leben des Michel Angelo« bei den
weiblichen Statuen besonders auf, dass in diesem Falle ein gemeiner
oder unbändiger Ausdruck durchaus nicht selten ist, während sich
von den ersteren kaum zwei oder drei aufzählen lassen, von denen
man dasselbe behaupten könnte. Da nun die Kraft der männlichen
Leidenschaft im Leben der Griechen zur Genüge bekannt ist, spricht
diese eine Tatsache jedenfalls stark für einen entwickelten Sinn
für körperliches Ebenmass, der zum Charakter dieser Leidenschaft
gehört, – auf jeden Fall in der Blütezeit dieser Kunst.

		In Michel Angelo sehen wir einen Künstler, der mit Pinsel und
Meissel buchstäblich tausende von menschlichen Formen nachbildete;
aber mit der besonderen Eigentümlichkeit, dass, während Dutzende
und Aberdutzende seiner männlichen Figuren auf den ersten Blick von
einem romantischen Gefühle durchdrungen und beseelt erscheinen, –
man das gleiche kaum von einer einzigen der von ihm geschaffenen
weiblichen Gestalten sagen könnte. Letztere [bookmark: page48] stellen gewöhnlich die Frau in
ihrer Rolle als Mutter, oder in leidendem Zustande, oder als
Prophetin, auch als Dichterin, dar, sowie in hochbetagtem Alter,
oder mit irgend einem Ausdrucke von Härte oder auch von Weichheit,
aber niemals in einer Weise, die sich irgendwie mit einem wärmeren
Liebesgefühle vereinbaren liesse. Dagegen ist die Keuschheit und
Würde von Michel Angelos männlichen Figuren unbestreitbar. Sie sind
beredte Zeugen seines hohen, edlen Sinnes, von dem uns bereits
seine Sonette ein Beispiel gaben. [bookmark: text24]F24

		Diese kurze Skizze reicht wohl schon aus, um dem Leser eine
gewisse Vorstellung zu geben von der Stellung, welche die
besonderen Gefühle, von denen wir hier sprechen, im Leben
einnehmen. Sie wird nicht verfehlen, ihm den Eindruck zu
hinterlassen, – wenn er den bedeutenden Persönlichkeiten, die wir
anführten, Beachtung schenken will, – dass es diesen Gefühlen nicht
an Würde und Bestand fehlt, zumal es sich dabei um einige der
grössten Männer der Welt handelt. Auf der anderen Seite lässt sich
die Tatsache nicht wohl übersehen, dass zugleich mit dieser
Betrachtungsweise noch eine entgegengesetzte Auffassung vielfach
Anhänger fand, – in Europa insbesondere neuerdings, – die diesen
Zuneigungsgefühlen mit [bookmark: page49] Widerwillen und Missgunst entgegentrat.
[bookmark: text25]F25 Es mag
angebracht sein, hier mit einigen Worten auf diesen Gesichtspunkt
einzugehen.

		Die Ursache braucht man nicht weit zu suchen. Wer selbst nicht
viel Sinn hat für diese Art Freundschaften, – wer sozusagen ein
Uneingeweihter ist, und ihre Gemütstiefe und ihr romantisches Wesen
weder zu begreifen noch zu würdigen weiss, der hat
nichtsdestoweniger meist von gewissen Misständen und
Ausschreitungen dabei gehört, denn diese letzteren fallen im
öffentlichen Leben vor allem auf. Sie haben von der Liederlichkeit
eines Nero oder Tiberius gehört; sie haben die Skandale vor den
Gerichtshöfen verfolgt; sie haben vielleicht dies und jenes
erfahren von der Unzucht, die man in öffentlichen Schulen und
Kasernen antrifft; und sie folgern daraus ganz zwanglos, dass
solche Vorkommnisse, solche Ausschweifungen und sinnlichen Gelüste
dem Kult der Freundschaftsliebe zugrunde lägen und sogar ihr
eigentlicher Zweck seien. Es fällt ihnen schwer, sich dabei
irgendwelche tieferen und innigeren Beziehungen vorzustellen.
Solchen Leuten erscheint überhaupt jede Art von körperlicher
Intimität (wenigstens zwischen Männern) an sich verwerflich. Sie
haben keinen Sinn für den Unterschied zwischen den einfachsten und
naivsten Gefühlsausdrücken und der [bookmark: page50] schwersten Verfehlung wider menschliches
Recht und Anstandsgefühl. Sie begreifen nicht, dass eine innige
Herzensneigung etwas anderes ist, als ein gemeines fleischliches
Begehren. Sie sehen gewisse Uebel, die wohl vorkommen und auch
vorgekommen sind, und sie meinen aus einfältiger Ueberzeugung, dass
deshalb jedes Mittel recht sei, um einer Wiederholung derartiger
Vorkommnisse entgegenzuwirken. Aber sie verkennen dabei die
tieferen Liebesgefühle, die, wenn sie vorhanden sind, notwendig
irgend einen rechtmässigen Ausdruck fordern. Solche
Beurteiler haben in der Tat in sich nicht den Schlüssel für die
wirkliche Sachlage und kommen dadurch zu der übereilten Folgerung,
dass die gleichgeschlechtliche Liebe keine anderen Motive habe, als
die gemeine Sinnlichkeit, oder gar für diese nur ein Schleier oder
Deckmantel sei, und verwerfen und verurteilen sie demgemäss.

		Und so kommt ein befremdlicher Widerstreit menschlicher
Meinungen über diese wichtigen Angelegenheiten zustande; eine
verschiedene Auffassung, je nachdem man die Seite wählt, von der
man an den Gegenstand herantritt. Auf der einen Seite sehen wir ein
Verfluchen und Verdammen, und auf der anderen Seite die erhabene
Begeisterung eines Genius wie Plato, – der das Denken der Menschen
zu allen Zeiten beherrscht hat, – und der zum Beispiel dem Phaedrus
(im Symposium) eine Stelle wie diese [bookmark: text26]F26
[bookmark: page51] in den Mund
legt: »Ich kenne keinen grösseren Segen für einen jungen Mann, der
ins Leben hinaustritt, als einen wackeren Liebhaber, und für diesen
kein grösseres Glück, als einen geliebten Jüngling. Denn jene
Grundsätze, die einen Mann leiten sollten, der ein edles Leben
führen will, – jene Grundsätze, sage ich, kann weder
Verwandtschaft, noch Ehre, noch Reichtum, noch irgend ein anderes
Motiv so dem Gemüte einprägen, wie es die Liebe vermag. Und was ist
anderes darunter zu verstehen, als ein entwickeltes Gefühl für Ehre
und Schande, ohne das weder Staaten noch Individuen je ein gutes
oder grosses Werk vollbringen würden ... Denn welcher Liebende
würde es nicht vorziehen, jedem beliebigen anderen Menschen zu
begegnen als seinem Geliebten, wenn er, sei es seinen Posten
verlässt oder seine Waffen fortwirft? Oder wer würde seinen
Geliebten verlassen oder im Stiche lassen in der Stunde der Gefahr?
In solchem Falle würde doch der grösste Feigling zum mutigen Helden
werden, der es mit den Tapfersten aufnimmt, wenn ihn seine Liebe
begeistert. Jene Kühnheit, die, wie Homer sagt, ein Gott dem Helden
in die Seele haucht, die erblüht dem Liebenden allein aus seiner
Liebe«. Und wiederum im »Phaedrus« lässt Plato den Sokrates sagen:
[bookmark: text27]F27 »So
wie die Verehrer Apollos oder irgend einer anderen Gottheit die
Wege ihres Gottes wandeln und eine Liebe suchen, die diesem [bookmark: page52] gleicht, tun sie es
auch, wenn sie eine solche gefunden haben, selbst ihrem Gotte
gleich, und bringen ihren Geliebten dazu, es ebenso zu machen. Sie
führen ihn zum Einklange mit ihres Gottes Bildung und Wesen, so
weit sie es vermögen. Denn sie haben nicht die Gefühle von Neid
oder Eifersucht gegen ihren Geliebten, sondern sie sind aufs
äusserste bestrebt, in ihm alle Vollkommenheiten des Gottes zu
erwecken, den sie verehren und dem sie selber ähnlich zu werden
trachten. – So edel und segensvoll ist das Bemühen eines
hingebungsvollen Liebenden um den Geliebten, den er sich erwählt
hat, und mit der Erfüllung dieses Zweckes dringt er in die
Geheimnisse der wahren Liebe ein«.

		II.

		Nach diesen kurzen allgemeinen einleitenden Bemerkungen können
wir dazu übergehen, einige neuere wissenschaftliche Untersuchungen
zum vorliegenden Gegenstande zu besprechen. In jüngster Zeit –
sagen wir etwa seit den letzten dreissig Jahren – hat eine Anzahl
befähigter Männer der Wissenschaft, vornehmlich in Deutschland,
Frankreich und Italien, sich mit dem speziellen Studium dieser
Sache in mehr oder weniger unparteiischer Weise befasst. Zu
erwähnen sind unter diesen Dr. Albert Moll, Berlin; R. von
Krafft-Ebing, eine der hervorragendsten Autoritäten auf
medizinischem Gebiete in Wien, dessen Werk über [bookmark: page53] »Sexuelle Psychopathie«
bereits seine zehnte Auflage erlebte; Dr. Paul Moreau (»des
Aberrations du sens génésique«); Cesare Lombroso, der Verfasser
einer Reihe anthropologischer Werke; M. A. Raffalovich (»Uranisme
et unisexualité«); Mantegazza; K. H. Ulrichs; endlich nicht der
geringste, Dr. Havelock Ellis, von dessen grosser Arbeit über
Sexuelle Psychologie der zweite Band der Behandlung der Umkehrung
der geschlechtlichen Triebrichtung [bookmark: text28]F28 gewidmet ist. Infolge aller dieser
Forschungen haben jene Fragen ein vollständig verändertes Aussehen
gegen früher angenommen. Während man bis dahin gemeint hatte, dass
alle diese Erscheinungen einen krankhaften Charakter trügen, und
wahrscheinlich immer mit Entartungsvorgängen und funktionellen
Störungen Hand in Hand gingen, ist man jetzt zu der Erkenntnis
gelangt, dass man von dieser Annahme abzugehen sich in dem Masse
genötigt sah, wie das Material zuverlässiger Ermittlungen zur Sache
sich häufte. Man hat die Angelegenheit aus ganz neuen
Gesichtspunkten heraus zu beurteilen und verstehen gelernt; und die
Umwandlung tritt namentlich bei den neuesten Autoren deutlich
hervor, insbesondere A. Moll und Havelock Ellis.

		[bookmark: page54] Es ist hier
nicht am Platze, etwas wie eine eingehende Beschreibung dieser
verschiedenen Autoren zu unternehmen; ihrer Theorien, oder der
ungeheuren Anzahl interessanter Fälle und Beobachtungen, die sie
dargeboten haben; aber einige der allgemeinen Schlussfolgerungen,
die sich aus ihren Untersuchungen ergeben, müssen hier
hervorgehoben werden. In erster Linie haben diese Arbeiten die
Tatsache bestätigt, die vorher nur vereinzelt bekannt war, dass der
konträre Sexualtrieb, – d.h. die Richtung des Begehrens auf eine
Person vom gleichen Geschlechte, – in einer gewaltigen Anzahl von
Fällen ganz instinktiv und angeboren ist, sowohl physisch als
geistig, und daher aufs innigste mit den eigentlichen Wurzeln des
Einzellebens verknüpft ist und praktisch unlösbar verknüpft bleibt.
Männer und Frauen mit einer solchen erblichen homosexuellen Anlage
hat Ulrichs mit dem Namen Urninge [bookmark: text29]F29 bezeichnet, der sich seither in der Wissenschaft
ziemlich allgemein eingeführt hat. Einige Einzelheiten in Bezug auf
die Urninge wurden hier schon weiter oben besprochen. Es verdient
hier noch betont zu werden, dass man nicht genug Nachdruck legen
kann auf die Unterscheidung zwischen diesen angeborenen Verehrern
ihrer eigenen Art und jener Klasse von Personen, mit denen sie so
oft verwechselt werden, nämlich denen, die lediglich aus
fleischlichem [bookmark: page55]
Begehren, infolge sexueller Triebüberspannung, oder aus Mangel an
Gelegenheit zu einer normalen Befriedigung (wie in Internaten,
Kasernen usw.), sich gleichgeschlechtlicher Manipulationen
bedienen. Es sind eben diese letzteren, die im öffentlichen Leben
vor allem ins Auge springen, und die mit Recht der allgemeinen
Verurteilung anheimfallen. Hier wird der Trieb sowohl von den
Betreffenden selbst, als auch von denen, die damit zu tun haben,
als gemeinsinnlich und ungesund empfunden. Aber in dem anderen
Falle liegt das ganze Empfinden so tief und ist so innig verknüpft
mit dem seelischen und dem Gemütsleben, dass die betreffende Person
sich selbst gar nicht in einem anderen Zustande als diesem
vorzustellen vermöchte; ihr selbst zum mindesten erscheint diese
Liebe als entschieden gesund und natürlich, und als ein ganz
unveräusserlicher Bestandteil ihres Eigenlebens.

		In zweiter Linie hat es sich herausgestellt, dass die Anzahl der
mit konträren Sexualempfindungen behafteten Personen eine sehr
bedeutende ist, – beträchtlich grösser noch als man es allgemein
vermutet hatte. Es ist ja sehr schwierig und vielleicht überhaupt
ausgeschlossen, ganz einwandfreie Feststellungen hierüber zu
erreichen, [bookmark: text30]F30 schon aus dem einfachen Grunde, weil das Verhältnis
bei verschiedenen Völkern und selbst schon bei verschiedenen
Gesellschaftsklassen und auch nach der Ortsbeschaffenheit grosse
[bookmark: page56] Unterschiede
aufweist. Auch muss man ja mit allen erdenklichen Abstufungen
rechnen, von den Fällen, in denen der Trieb ganz
ausschliesslich auf dasselbe Geschlecht gerichtet ist, bis zu
dem anderen Extrem, wo es für gewöhnlich zum anderen Geschlechte
neigt, jedoch gelegentlich, wenn ihm etwas besonders Anziehendes
begegnet, seine Richtung ändern kann. Diese letztere Möglichkeit
ist wahrscheinlich eine sehr weit verbreitete. Vielleicht besteht
sie sogar allgemein.

		Zum Dritten hat es sich, nach den Aufzeichnungen und
Vergleichungen einer grossen Anzahl von Fällen und »Bekenntnissen«,
mit ziemlicher Sicherheit herausgestellt, dass die von
gleichgeschlechtlichen Trieben in merklichem Grade befangenen
Menschen sich im übrigen von anderen Männern bezw. Frauen in keiner
Weise unterscheiden oder irgendwelche sonstige genauer zu
bezeichnende körperliche oder seelische Besonderheiten aufweisen.
[bookmark: text31]F31 Kein angeborener Zusammenhang mit irgend welcher
körperlichen Eigentümlichkeit oder Missbildung liess sich
feststellen; ebenso wenig ein solcher mit einer erkennbaren
Krankheit von Körper oder Geist. Auch hat man nicht bemerkt, dass
etwa solche Menschen zumeist von grobem oder besonders niederem
Schlage seien, sondern vielmehr [bookmark: page57] von entgegengesetzter Art; zumeist von sehr
feiner, empfindsamer Natur, und wie besonders Krafft-Ebing
hervorhebt (»Psychopathia Sexualis«, 7. Aufl., p. 227), »in
zahlreichen Fällen von hoher Begabung für schöne Künste, namentlich
Musik und Poesie.« Nach Mantegazza [bookmark: text32]F32 zählen zu ihnen Persönlichkeiten von
höchstem literarischem und gesellschaftlichem Rufe. Allerdings
betont Krafft-Ebing die meist starke Entwicklung der
geschlechtlichen Anlagen bei männlichen Individuen dieser Art, aber
gleich darauf fügte er hinzu, dass die gemütliche Seite ihrer Liebe
»voll Begeisterung und Ueberschwang« ist, [bookmark: text33]F33 und
dass, wenn auch körperliche Beziehungen vorkommen, doch die
Vorstellung von jener besonderen Handlungsweise, die ihnen
gemeinhin zugeschrieben wird, in den meisten Fällen auf sie
abstossend wirkt. [bookmark: text34]F34

		Das einzige deutliche Kennzeichen, auf dessen Auffindung die
wissenschaftliche Behandlung Anspruch erhebt, besteht in einer
ausgesprochenen Neigung zu nervösen Zuständen, die sich nicht
selten zu Nervenkrankheiten entwickeln. Aber ich werde gleich
Gelegenheit haben, zu zeigen, dass man guten Grund hat, anzunehmen,
dass die eigentliche Bedeutung dieser Erscheinung übertrieben
worden ist.

		Zu dem gewöhnlichen Falle, dass ein Mann ausschliesslich eine
entschiedene Vorliebe für Personen [bookmark: page58] seines eigenen Geschlechtes zeigt,
bemerkt Krafft-Ebing (»Psychopathia Sexualis«, p. 256): »Das
Geschlechtsleben dieser Homosexuellen ist mutatis mutandis
genau das gleiche wie im Falle der normalen
Geschlechtsliebe ... Der Urning liebt, vergöttert seinen
männlichen Geliebten, genau wie ein Mann, der ein Weib freit, seine
Geliebte anbetet. Ebenso wie dieser ist er zu der grössten
Aufopferung fähig, erduldet alle Qualen einer unglücklichen,
oftmals unerwiderten Liebe, der Untreue von Seiten seines
Geliebten, der Eifersucht und so fort. Nur männliche Formen können
seine Neigung fesseln ... der Anblick weiblicher Reize ist für
ihn gleichgültig, wenn nicht gar abstossend.« Dann fährt er fort,
dass solche Männer ungeachtet ihrer bestehenden Abneigung gegen den
Verkehr mit Frauen, zuletzt manchmal heiraten – sei es aus
ethischen Gründen, die man wohl antrifft, oder aus sozialen
Rücksichten. Aber höchst bedeutsam – als ein Beleg für die Tiefe
und Zähigkeit des homogenischen Instinktes [bookmark: text35]F35– und dabei von pathetischer Form, sind die
Beschreibungen, die er von derartigen Fällen liefert. Bei manchen
konnte eine wirkliche gegenseitige Freundschaft und Achtung der
[bookmark: page59] Ehegatten
nicht dazu führen, den Widerwillen des einen Teils gegen den
geschlechtlichen Verkehr mit dem anderen zu überwinden. Nach jeder
solchen Hingabe trat beständig eine körperliche Abgeschlagenheit
ein, oder es störte eine dauernde Unterströmung von Liebe zu einer
dritten Person des gleichen Geschlechtes unbewusst die Beziehungen.
Kurz, trotz alles guten Willens blieb diese Veranlagung eine Quelle
der Leiden bis zum Ende.

		Ich habe eingangs erwähnt, dass man ursprünglich vermutete, die
Homosexualität sei an sich etwas Krankhaftes, und stehe immer mit
entschieden ungesunden Verhältnissen in Wechselbeziehung, seien sie
körperlicher oder seelischer Art, eine Vermutung, die der
wissenschaftlichen Aufklärungsarbeit gegenüber immer unhaltbarer
geworden ist. Es ist bemerkenswert, dass die neuesten rein
wissenschaftlichen Publizisten am allerwenigsten geneigt sind, noch
etwas zu Gunsten der Krankheitstheorie anzuführen. Allerdings hält
Krafft-Ebing an der Ansicht fest, dass gewöhnlich irgend ein
Nervenleiden, eine Entartung innerhalb der Nervenzentren, oder eine
erbliche Tendenz nach dieser Richtung, mit diesem Instinkte
ursächlich verknüpft sei. Auf p. 190, ebenso auf p. 227
der VII. Auflage spricht er in etwas vager Manier von »einer
erblichen neuropathischen oder psychopathischen Anlage« –
neuro-(psycho-)pathische Belastung. Aber ist es nicht eine
handgreifliche Widerlegung dieser Meinung, dass man im modernen
Leben tatsächlich nur wenige, vielleicht niemanden, findet, den man
[bookmark: page60] für
unbedingt frei von einer derartigen Belastung erklären könnte! Und
dass die Dorischen Griechen, oder die Polynesischen Insulaner, oder
die Kelten (vergl. Aristoteles, Pol., II. 7), oder die
Normannen, oder die Albanischen Bergbewohner, oder irgend einer
jener hervorragend zähkräftigen Stämme, bei denen diese Liebe
gedeiht, so sonderlich von nervösen Entartungserscheinungen
belästigt sein sollten –, das dürfen wir füglich wohl
bezweifeln!

		Um auf Moll zurückzukommen, der freilich ebenfalls von einem
krankhaften Triebe spricht [bookmark: text36]F36 (vielleicht nur weil er
irgend eine Verpflichtung fühlt, so zu reden), so ist es
auffallend, dass er den Boden dieser Verknüpfung mit anderen
krankhaften Symptomen sehr bald wieder verlässt und zugibt, dass
man dieselbe keineswegs immer beobachten könne. Er sieht sich
genötigt, seine Behauptung auf die Meinung zu stützen, dass das
Fehlen eines auf Fortpflanzung der Art gerichteten
Geschlechtstriebes an sich pathologisch sein müsse, – eine Annahme,
die in dieser Fassung offenbar dem wissenschaftlichen Vorurteil
entspringt, dass der einzige Gegenstand der Liebe immer nur die
Gattung sein müsse [bookmark: text37]F37 und die, wenn man genauer
darauf eingehen wollte, den braven Gelehrten in arge Verlegenheit
bringen müsste; denn dann müsste ja z. B. jede Arbeitsbiene
ein entartetes Geschöpf sein.

		[bookmark: page61] Endlich
finden wir, dass Havelock Ellis, einer der neuesten bedeutenderen
Schriftsteller über diesen Gegenstand, im VI. Kapitel seiner
»Sexual Inversion« der Meinung entgegentritt, dass diese Gefühle
immer krankhaft seien; er schlägt vor, diese Neigungen vielmehr als
eine Anomalie denn als eine Krankheit zu bezeichnen. In der 2.
Auflage, p. 186 [bookmark: text38]F38 sagt er: »So begegnen wir
bei dieser Triebumkehr einer Erscheinung, die man sehr wohl als
eine »Spielart« oder neue Form bezeichnen dürfte, eine jener
organischen Umbildungen, die wir in der ganzen belebten Natur, im
Pflanzen- wie im Tierreiche überall wiederfinden«. [bookmark: text39]F39

		Mag man mit Bezug auf die Theorie der nervösen Entartung auch
zugeben, dass diese Triebumkehr sich nicht selten in Verbindung mit
einem besonders nervösen Temperamente vorfindet, so muss man doch
bedenken, dass ihr zufälliges Zusammentreffen mit nervösen
Beschwerden oder Krankheiten eine selbständige Sache für sich ist.
Solche Leiden sind im allgemeinen wohl mehr als eine Folge denn als
Ursache der Homosexualität anzusehen. Für Unbeteiligte ohne
persönliche Erfahrungen in diesen Angelegenheiten ist es natürlich
schwer, sich vorzustellen, welch' [bookmark: page62] ausserordentlichen Beanspruchungen das
Nervensystem solcher Menschen von Kindheit auf bis zur Mannheit
ausgesetzt ist – und ebenso vom Mädchen bis zur Frau –, wie da ihre
tiefsten und mächtigsten Triebe unter dem Banne der
gesellschaftlichen Vorurteile leiden müssen, die sie beständig
verfolgen. Wie sie, schon ehe sie sich selbst über ihr besonderes
Naturell klar werden, immerfort darauf gestossen werden, dass ein
unerklärliches Etwas in ihnen besteht, das sie von dem Mitgefühle
und dem Verständnisse ihrer Nächsten abschneidet. Und wie sie
allmählich zu der Erkenntnis kommen, dass sie nie ihrem innigsten
Liebessehnen Ausdruck geben dürfen, ohne sich der Beschuldigung von
Verfehlungen auszusetzen, die man als fluchwürdige Verbrechen
brandmarkt [bookmark: text40]F40. Dass Menschen unter diesem beständigen Drucke,
zumal wenn sie von vornherein schon nervös veranlagt sind, durch
die Verhältnisse selbst zu Nervenzerrüttungen und geistigen
Störungen getrieben werden können, das liegt [bookmark: page63] wohl auf der Hand. Und wenn so
etwas auch häufiger bei der Klasse der homogenisch Liebenden
vorkommt als bei anderen gewöhnlichen Sterblichen, so haben wir in
den hier angedeuteten sozialen Verhältnissen gewiss eine
ausreichende Erklärung für diese Tatsache.

		In Verbindung damit darf man auch nicht vergessen, dass der Arzt
bei seiner Forschung im allgemeinen solche Fälle herauszufinden
bestrebt ist, die sich als Krankheitsäusserungen darstellen, und
den gesunden Erscheinungen weniger Beachtung schenkt, da er ja
beruflich in erster Linie mit jenen zu tun hat. Auch werden solche
Untersuchungen meistens in einer modernen Grosstadt angestellt, so
dass es nicht verwunderlich ist, wenn die Schlussfolgerungen eine
Färbung von Krankheitsberichten zeigen. So stellte Dr. Moll seine
Beobachtungen hauptsächlich unter Führung der Berliner
Kriminalpolizei an (deren Bekanntschaft mit dem Gegenstande sich
natürlich auf dessen am wenigsten erfreuliche Seiten beschränkt),
und es ist nur zu verwundern, dass sein Gutachten dennoch so
entschieden günstig ausfällt. Krafft-Ebing sagt mit Recht in seinem
Vorworte: »Es ist das traurige Vorrecht der medizinischen
Wissenschaft, und besonders der Psychiatrie, immer nur die
Kehrseite des Lebens zu betrachten, immer nur die menschliche
Schwachheit und Erbärmlichkeit.«

		Folgen wir nun der Richtung, in der sich die Wissenschaft bei
dieser Angelegenheit stetig vorwärtsbewegt hat, so ist es unschwer
zu erkennen, dass das [bookmark: page64] Beiwort »krankhaft« jedenfalls in kurzem bei der
Beschreibung des homogenischen Naturells in Fortfall kommen muss,
das heisst, allgemein mit Bezug auf die Liebesgefühle gegen
Personen desselben Geschlechts. Gewiss bekennen wir freimütig, dass
die Leidenschaft auch zu Ausschreitungen führen kann, – genau wie
bei der gewöhnlichen Form der geschlechtlichen Liebe, sobald die
bloss sinnliche Begierde zur Manie ausartet. Aber so verfehlt es
wäre, den Wert der Ehe nach den Dingen zu beurteilen, die bei den
Ehescheidungsklagen zutage treten, so ungeheuerlich wäre es, die
Wahrheit und Schönheit der in Betracht stehenden Liebesgefühle nach
jenen Beispielen ermessen zu wollen, die gewöhnlich am
auffälligsten dem modernen Publikum vor Augen geführt werden. Nach
allem, was wir gezeigt haben, kommen wir zu dem Schlusse, dass in
der grossen Masse der Fälle dieser Instinkt sich in durchaus
normaler und gesunder Weise äussert, so dass man denselben mit
vollem Rechte als eine wohlbezeichnete Abart der
Geschlechtsliebe aufzustellen hat. Das berührt natürlich nicht
die Möglichkeit, dass der Instinkt sich unter Umständen in
krankhafter und ausschweifender Form betätigen kann, – denn das
kann man leicht für jede Art von Instinkten nachweisen. Es handelt
sich hier nur darum, ob er zu einer gesunden und erspriesslichen
Wirkung befähigt ist. Und hierfür liegt unseres Erachtens an
bündigen Beweisen die reichste Fülle vor.

		[bookmark: page65] Jedenfalls
hat das Vorgehen der Wissenschaft praktisch so viel erreicht, dass
der dogmatische Nimbus der ehemals geläufigen Meinung, von der sie
selbst ursprünglich ausging, für immer zerstört ist. Die ganze
Materie zeigt ein offeneres Gesicht als vormals; sie ist frei
geworden von so manchen Missverständnissen, die auf ihr ruhten.
Wenn auch einerseits die Ergebnisse zunächst vorwiegend negativer
Art waren, und noch nicht vermochten, diesen Gefühlen ihre
rechtmässige Stellung und Begründung zu geben, so erweisen sie doch
andererseits den tiefgreifenden nützlichen Einfluss intimer
Liebesbeziehungen gewöhnlicher Art auf die Liebenden. Ebenso hat
man verstehen gelernt, dass das Bedürfnis nach dieser wohltätigen
Wirkung bei manchen Menschen nur durch Personen ihres eigenen
Geschlechtes erfüllt werden kann.

		Moll sagt (p. 125), dass »eine glückliche Liebe einen ungemein
förderlichen Einfluss auf den Urning ausübt. Sein körperlicher und
seelischer Zustand wird ein besserer, seine Arbeitslust eine
grössere – genau wie es bei der Liebe eines normalen Jünglings der
Fall ist.« Und weiter unten (p. 173) finden wir aus einem Briefe
von einem Manne dieser Art gelegentlich folgende Worte: »Die
Leidenschaft ist, wie ich glaube, darum so übermächtig, weil man
eben alles in dem geliebten Manne sucht – Liebe, Freundschaft,
Ideale und auch sinnliche Befriedigung ... Wie die
Verhältnisse jetzt für mich liegen, muss ich alle Seelenqualen
einer verschmähten Liebe erdulden, die mich nachts wie ein [bookmark: page66] Schreckgespenst aus
dem Schlafe jagen. Und ich spüre dabei leibliche Schmerzen in der
Gegend des Herzens.« In solchen Fällen ist die Liebe mit einem
gewissen Grade physischer Betätigung an einer Person vom gleichen
Geschlechte doch ebenso gewiss eine notwendige Bedingung für die
Gesundheit und Arbeitslust, wie es im gewöhnlichen Falle die Liebe
zu einer Person des anderen Geschlechtes ist.

		Wenn nun das physische Element, das sich manchmal mit jener
Liebe verknüpft, von der wir reden, ein schwieriges Problem, ja ein
Stein des Anstosses ist, so sollten wir doch bedenken, dass es
unsere Natur selbst ist, die uns solche Aufgaben stellt, und die
man nicht mit einem blossen Verfluchen und Verdammen aus der Welt
schaffen kann. Die einzige Theorie – von K. H. Ulrichs bis zu
Havelock Ellis, die sich in dieser Angelegenheit als fest begründet
erwiesen hat – ist die, dass bei der gleichgeschlechtlichen
Triebrichtung eine Mischung männlicher und weiblicher Elemente in
ein und derselben Person sich vorfindet; so dass zum Beispiel bei
demselben Embryo die Zentren des Gemüts- und Nerven-Lebens sich
nach der weiblichen Richtung hin entwickeln, während die
körperlichen Organe alle Merkmale ausgesprochener Männlichkeit
annehmen, und ebenso umgekehrt. Derartige gekreuzte
Entwicklungen können nun offenbar auf sehr mannigfaltige Weisen im
einzelnen zustande kommen, und dadurch erklären sich auch die
auffallenden Verschiedenheiten [bookmark: page67] des Uranischen Temperamentes. Aber in allen diesen
Fällen, und so seltsam auch die dadurch bedingten Probleme
erscheinen mögen, ist es doch immer die Natur selbst, die uns allen
diesen Aufgaben gegenüberstellt, und darum ist niemand berechtigt,
sie dem einzelnen in die Schuhe zu schieben, der ohnehin
buchstäblich ihr Kreuz zu tragen hat. Denn für solche Individuen
sind dieselben Gefühlsausdrücke etwas natürliches, die andere als
übel angebracht und abstossend empfinden. Und sie sind in der Tat
nicht nur natürlich, sondern auch notwendig und unumgänglich. Indem
man diese Menschen nötigt, jede Aeusserung ihres Gefühls
zurückzuhalten, gibt man schliesslich nur Anlass zu einer umso
gewaltsameren Entladung der dadurch erzeugten inneren Spannung; und
man darf wohl annehmen, dass das Britische Sittengesetz, das schon
die geringsten Aeusserungen einer Zuneigung zwischen Jünglingen und
Männern verbietet, in Wahrheit seiner eigenen Absicht
entgegenwirkt, und solche Freundschaften auf weniger offene und
einwandfreie Wege hinabdrängt.

		Mit Bezug auf dieses körperliche Moment darf man nicht
übersehen, dass die homogenische Liebe – sowohl die mann-männliche,
als die des Weibes zum Weibe – nach der Natur der Sache sich
physisch niemals so frei und vollkommen betätigen kann, wie es bei
der gewöhnlichen Liebe der Fall ist. Und schon deshalb ist sie
geneigt, weit mehr als die letztere sich in den Sphären des Gemütes
kundzugeben und ihren [bookmark: page68] Ausdruck in Sympathieen sozialer oder geselliger
Art zu suchen. Wenn man sorgfältig den Ausdruck an griechischen
Statuen studiert (vergl. p. 47 oben), oder die Geschichte der
griechischen Literatur, so kann man deutlich erkennen, dass das
Ideal des griechischen Lebens ein sehr massvolles war: der
ausgebildete Mann, der Athlet, der Mann in ruhiger,
zurückhaltender, ja keuscher Auffassung dargestellt, um die Kraft
seiner Wirkung zu erhöhen. An dieser Vorstellung als Mittelpunkt
erwärmte sich das feinere Gefühlsleben der Griechen. In ähnlicher
Weise äussert sich ihre Liebe: ein niedriges oder zügelloses
Sichgehenlassen lag nicht in ihrer Art. Sie mögen sich nicht immer
an ihr Ideal gehalten haben; aber das Ideal blieb bestehen. Und ich
neige zu der Erwartung, dass der homogenische Instinkt (aus den
oben dargelegten Gründen) sich im Laufe der Zeit nach eben dieser
Richtung hin entwickeln wird. Dafür spricht auch die Tatsache, dass
diese Leidenschaft (wie I. Addington Symonds in seiner Schrift über
»Dante's und Plato's Liebesideal« [bookmark: text41]F41 hervorhebt), in der Vergangenheit erwiesenermassen
ein ausserordentliches Mass von Heldentum und Romantik
hervorgebracht hat, – mit dem man nur die Minne des Rittertums
vergleichen kann, die natürlich ihrem besonderen Charakter
entsprechend sich in anderer Form äusserte.

		Bei der Beurteilung aller dieser Verhältnisse spielte [bookmark: page69] wohl besonders gern
die willkürliche Voraussetzung mit, dass der Zweck der Liebe nur in
der Kindererzeugung bestehe; und dass eine Liebe, die nicht an der
Fortpflanzung der Art beteiligt sei, notwendig von zweifelhaftem
Charakter sein müsse. Und indem sie diese Auffassung zur Geltung
brachte, hat die hebräische und christliche Ueberlieferung eine
gewaltige Wirkung ausgeübt, – die mit fast unumstösslicher
Gewissheit aus sehr weit zurückliegenden Zeiten stammt, in denen
die Vermehrung der Völkerschaften als die erste Pflicht jedes
Einzelnen galt, und als das Haupterfordernis für die Wohlfahrt
eines menschlichen Gemeinwesen. [bookmark: text42]F42. Heute dagegen haben sich die Bedürfnisse genau in
umgekehrter Richtung entwickelt, und man ist wohl berechtigt, zu
erwarten, dass auch die öffentliche Meinung einer ähnlichen
Umwälzung entgegengeht mit Bezug auf die Berechtigung und den Zweck
einer Liebe, die keine Kinder hervorbringt. [bookmark: text43]F43 [bookmark: page70]

		III.

		Aus dem bisher Gesagten erhellt wohl zur Genüge, dass bei den
Aeusserungsformen der homogenischen Liebe gewisse dunkle Punkte
bestehen. Da findet sich mancher verborgene Fallstrick, manche
Versuchung, – und ein gewisser Schutz gegen ein Ausarten der
physischen Seite der Beziehungen erscheint deshalb unumgänglich.
Wohl aber hat demgegenüber der [bookmark: page71] ethische und soziale Teil der Sache seine
hervorragende Bedeutung, die wir in den verschiedensten Abschnitten
der Geschichte vollauf betätigt sehen. Es ist zum mindesten
wahrscheinlich, dass ganz ebenso, wie die gewöhnliche Liebe ihren
besonderen Sinn in der Fortpflanzung der Art hat, auch die andere
einen besonderen Antrieb zu sozialen und individuellen Grosstaten
zu geben berufen ist. Sie erzeugt nicht leibliche Kinder, sondern
geistige; sie erweist sich als der Ursprung von philosophischen
Eingebungen und Idealen, die das Leben des Einzelnen und der
Gesellschaft umzugestalten helfen. J. Addington Symonds unternimmt
in seinem ursprünglich privatim gedruckten Schriftchen »Ein
Problem der griechischen Ethik« (das inzwischen in deutscher
Uebersetzung veröffentlicht wurde) [bookmark: text44]F44 eine möglichst
lebenswahre Darstellung des Ursprunges der Kameradenliebe bei den
Doriern in der frühsten griechischen Periode. Da lesen wir z.B.: –
»Bei einer unzureichenden Anzahl der Frauen fehlte ihnen noch die
Weihe eines festen häuslichen Herdes. Noch lebte in ihnen das
Gedächtnis Achills, die Verehrung ihres Ahnherrn Herakles, und aus
diesen Traditionen erblühte bei ihnen ein begeisterter Kult der
Freundschaftsliebe. Bei ihren Kriegszügen in fremde Länder –
Gefahren zur See, Ueberschreitung von Strömen und Gebirgen, [bookmark: page72] Sturmangriffen auf
Festungen und Städte, Landungen an feindlichem Gestade, Nachtwachen
am lodernden Signalfeuer, Beutezügen, Feldwachtdiensten vor der
Front eines wachsamen Feindes –, da bewährte sie sich in
Abenteuern, welche die Romantik ihrer Kameradschaft in ein
glänzendes Licht stellen. Bei solchen Gelegenheiten erwiesen sie
sich hilfsbereit gegen schwächere Genossen, empfänglich für alles
Schöne und schonungsvoll gegen die Jugend. Dabei pflegten die
Eigenschaften der Dankbarkeit, der Selbstaufopferung und der
bewundernden Liebe eine bedeutende Rolle zu spielen, und alle diese
Vorzüge waren wohl dazu geeignet, die Beziehungen der Männer zu
einander eben so fest zu schmieden wie Bande der Ehe. Auf solche
Beziehungen durfte ein tüchtiger Heerführer wohl bauen. Sie gaben
seinen Truppen eine wilde Energie und entzündeten in ihnen den
Drang zu Unternehmungen und Wagnissen.« Der Autor stellt dann im
weiteren recht überzeugend dar, dass bei diesen Beziehungen
allerdings wohl auch die körperliche Natur ihre Rolle spielte, dass
dieselbe aber keineswegs die Oberhand bekam über die reinen
Sympathieen der Seelen und Gemüter, und unter keinen Umständen die
Ursache der Verderbnis und Verweichlichung war, die in späteren
Perioden um sich griff.

		In Sparta hiessen die Liebhaber Eispnelos, die Eingeber, und die
jüngeren Geliebten Aïtes, die Hörer. Dies genügt schon, um die
Beteiligung erzieherischer Gesichtspunkte bei solchen
Freundschaften zu erkennen. [bookmark: page73] Man könnte zu Hunderten bezügliche Stellen aus
der klassischen Literatur angeben, aus denen hervorgeht, wie tief
bei den Griechen die Anschauung wurzelte, dass aus dieser Liebe die
sozialen Tugenden sowie Ritterlichkeit und Heldentum hervorgehen.
Endlich scheint es Plato's Lieblingsthema gewesen zu sein, dass
diese Beziehungen bei richtiger Leitung die Offenbarungen ächter
Philosophie im Gemüte begünstigen, sowie göttliche Erleuchtungen
und Verzückungen, und in der Seele alle Formen himmlischer
Schönheit wiedererwecken oder entflammen lassen. Er sagt von dieser
Liebe, dass sie die Seelen der Liebenden zu einem »Aufleben in
Schönheit« [bookmark: text45]F45 emporleite. Tief dringt das holde Bild des
Liebsten in die Seele des Liebenden ein und vermählt sich in den
verborgensten Gründen mit den ewigen Formen göttlicher Schönheit,
die heimlich darin schlummerten, – den ursprünglichen Ideen aller
Schöpfung, – und diese bilden, ins Leben gerufen, den befruchtenden
Quell edelster Gesinnungen und Regungen, die hinfür seinem ganzen
Denken und Handeln ihr Gepräge verleihen.

		Wenn an diesen Betrachtungen etwas Wahres ist, – und sei es auch
nur ein Körnchen Wahrheit oder ihrer etliche –, so lässt sich
leicht erkennen, dass die Liebe, um die es sich hier handelt, ein
hochbedeutender Faktor im menschlichen Leben sein muss, und dass
man das Interesse der Gesamtheit bedenklich [bookmark: page74] gefährden oder verletzen würde,
wenn man sie noch weiterhin verkennen, ignorieren oder gar sie zu
unterdrücken trachten wollte. Und ebenso leuchtet es ein, dass,
während einerseits die Ehe für den Staat unentbehrlich ist, so zu
sagen als seine Werkstatt zur Geburt und Aufzucht von Kindern, so
ist auch die andere Art von Verbindungen eben so unumgänglich als
eine Grundlage sozialer und anderer Tätigkeiten. Jeder wird das
Gefühl haben, dass sein Leben ohne irgend eine innige zarte
Beziehung irgend welcher Art etwas Unvollständiges bleibt. Seine
Kräfte verkümmern, und er vergeudet seine Fähigkeiten ohne den
ihnen entsprechenden Gewinn. Freilich wird man im allgemeinen nicht
erwarten dürfen (wenn es auch nicht unbedingt ausgeschlossen
erscheint), dass der Mann oder die Frau, die sich aneinander
gefesselt haben, und an ein Familienleben gebunden sind, die Sorge
um ihre Kinder und alle ihre häuslichen Verpflichtungen
vernachlässigen sollten, um sich in den ferner liegenden und
weniger dringenden Dienst der Gesellschaft zu stellen, wenn dieser
auch Pflichten höherer Art bedingt. Auch kann man nicht erwarten,
dass alleinstehende Männer oder Frauen ohne den Rat eines Gefährten
in schweren Zeiten, oder ohne seine oder ihre Liebe in der Stunde
der Not, die Kraft zu solchen höheren Leistungen finden sollten.
Hätte – um noch einmal auf die klassische Geschichte zurückzukommen
– Harmodius zu Hause Weib und Kinder gehabt, und hätte ihnen seine
Liebe gegolten, so wäre er wahrscheinlich nicht darauf gekommen
[bookmark: page75] und hätte
sich nicht berufen gefühlt, den Tyrannen zu erschlagen. Und hätte
andrerseits jeder der Freunde nicht seinen treu liebenden Kameraden
zur Seite gehabt, so hätten sich die beiden wohl schwerlich zu
dieser kühnen und ewig denkwürdigen Tat aufgerafft. Und darum wäre
es schwer zu glauben, dass irgend etwas so mächtig alle Kräfte zur
Entfaltung bringen, oder derartige Energien, wie sie soziale und
geistige Leistungen bedeutendster Art verlangen, auslösen könne,
wie es die Freundesliebe vermag, die dabei noch die Liebenden
unbehelligt lässt von den Verantwortlichkeiten und Hemmnissen, die
das Eheleben mitbringt.

		Denn wenn auch die Beseitigung von Tyrannen heutzutage nicht die
Hauptaufgabe der Gesellschaft ist, so haben wir doch hydraköpfige
Ungeheuerlichkeiten zu bekämpfen, die mindestens so zahlreich sind,
wie die vormaligen Tyrannen; die noch weit schwieriger zu behandeln
sind, und denen entgegenzutreten gewiss kein kleines Mass von Mut
erfordert. Und neben der Ausrottung von manchen Uebeln warten unser
auch positive Arbeiten auf Ausführung, die in dem geduldigen,
lebenslangen Ausbau neuer Gesellschaftsformen bestehen, neue
Ideenkreise, neue Einrichtungen im Dienste der menschlichen
Solidarität – die alle bei ihrer Entstehung Anfeindung finden,
Spott, Hass, und selbst Gewalt. Solche Kämpfe wie diese – wenn sie
auch von anderer Art sind, als jene der Dorischen Bergvölker, die
wir oben beschrieben haben – bedürfen [bookmark: page76] des Mutes und der Kühnheit in gleichem
Masse und auch einer Kameradschaft von gleicher Treue und
Tüchtigkeit. Man muss in der Tat bezweifeln, ob ein höheres Helden-
und Geistesleben bei einem Volke überhaupt denkbar ist, das in
seiner Gesetzgebung diese Liebe nicht zu würdigen versteht, die den
bestehenden Liebesmöglichkeiten einen neuen Spielraum und Bereich
bietet. [bookmark: text46]F46

		Walt Whitman, der eine neue Welt demokratischer Ideale und
literarischer Erzeugnisse ins Leben rief, und – wie einer der
besten unter unseren Kritikern betont – der ächteste Grieche an
Geist und Darstellungsgabe unter den modernen Schriftstellern,
kommt immer wieder zurück auf diese soziale Bedeutung der »innigen
und liebevollen Kameradschaftlichkeit, der persönlichen und
leidenschaftlichen [bookmark: page77] Zuneigung eines Mannes zum Manne.« »Ich will,« so
sagt er, »damit die herrlichste Menschenart schaffen, die jemals
die Sonne beschien, ich will göttliche Länder der Sehnsucht werden
lassen ... Städte will ich schaffen, wo jeder dem anderen den
Arm um den Hals legt, nur durch die Macht der Freundschaftsliebe.«
Und weiter, in seinen Democratic Vistas: »Ich erwarte von
der künftigen Entwicklung, von der Anerkennung und allgemeinen
Ausbreitung jener heissen Kameradschaftsgefühle, (– und die
verbindende Liebe wetteifert mit der begattenden an phantasievoller
Literatur, wenn sie nicht sie übertrifft, –) dass sie ein
Gegengewicht gegen die materialistische und gemeine Amerikanische
Demokratie und ein Ersatz dafür werden und sie vergeistigen
wird ... Aechte Demokratie bedingt so viel liebende
Kameradschaftlichkeit, als sei sie ihr unzertrennlicher
Zwillingsbruder, ihr zweites Ich, ohne das sie unvollständig,
überflüssig wäre, und unfähig sich selbst zu erhalten.«

		Aber Whitman hätte über diese Dinge nicht so sprechen können,
wie er es tat, nicht mit dieser Entschiedenheit, wenn er nicht mit
voller Sicherheit erkannt hätte, dass in der Masse des Volkes diese
Bewegung schon in Fluss war und sich regte – wenn auch noch in
halbunterdrückter, unbewusster Form –, und wenn er nicht eine
reiche Kenntnis ihres Einflusses und ihrer Wirkung an sich selbst
und anderen um sich her erworben hätte. Wie alle grossen Künstler
konnte er nur solchen Dingen Form und Farbe geben, die bereits,
[bookmark: page78] wenn
auch unklar und unfertig, sich im Volksbewusstsein vorfanden. Und
wer nach dieser Richtung schon einmal tiefer unter die Oberfläche
geschaut hat, der wird ganz gut wissen, dass die homogenische
Leidenschaft sich weit durch die ganze moderne Gesellschaft
verzweigt. Unter allen Völkerschaften, in allen Klassen, selbst
unter der ausdruckslosen Aussenseite und dem zurückhaltenden Wesen
der Briten, werden Briefe geschrieben und dauernde Freundschaften
geknüpft, die sich nicht sehr merklich von jenen Beziehungen
unterscheiden, die Personen verschiedenen Geschlechtes unter
ähnlichen Verhältnissen mit einander unterhalten. Aber da solche
Verhältnisse manchmal in ihrer gröberen und verwerflicheren Form
durch polizeiliche Anzeigen u. s. w. dem Publikum vor
Augen geführt werden, haben sich die gesunderen, mehr geistigen
Ausdrucksformen dafür der öffentlichen Kenntnis entzogen, obschon
sie in Wirklichkeit eine treibende Kraft im Staatskörper
bilden.

		Es ist kaum noch am Platze, heutzutage, wo die sozialen Fragen
unser ganzes Denken durchweben, den Wert von Beziehungen zu
preisen, die Menschen verschiedener Klassen mit Banden der
Leidenschaft zu einander hinzuziehen vermögen, und die, wie das
häufig vorkommt, auch dann nicht minder stark sind, wenn diese
Klassen weit auseinanderstehen. Eine kurze Ueberlegung genügt, um
sich zu überzeugen, dass, wie Whitman sagt, solche Kameradschaften
in »tiefen Beziehungen zur allgemeinen Politik stehen.« [bookmark: page79] Bezüglich
dieser tiefen Beziehung zur Politik ist es bemerkenswert, dass die
auf Befreiung und Emanzipation der Frau gerichtete Bewegung, die
sich durch die ganze zivilisierte Welt ausbreitet, von einer
deutlichen Entwicklung der homogenischen Neigungen beim weiblichen
Geschlechte begleitet ist. Man kann wohl sagen, dass eine gewisse
Spannung den Beziehungen zwischen Mann und Weib angehaftet hat,
weil die Frau sich deutlicher bewusst wurde, dass der Mann sie
lange unterdrückt und sie nicht angemessen behandelt hat. Daher die
wachsende Abneigung gegen eine Ehe mit ungleichen Bedingungen, und
daher auch die Vorliebe der Frauen, sich mehr aneinander zu
schliessen und Verbindungen mit ihresgleichen einzugehen. Aber
welches auch der Grund sein mag, es ist so gut wie sicher, dass
solche Freundschaftsbeziehungen – und zwar höchst anhänglicher Art
– zunehmend häufig werden, und wohl besonders bei den gebildeteren
Klassen der Frauen, die an der grossen Sache der Befreiung ihres
Geschlechtes mitarbeiten. Der Wert derartiger Bündnisse bei diesen
Bestrebungen ist unschwer zu begreifen. In den Vereinigten Staaten,
wo der Kampf um die Selbständigkeit der Frau vielleicht noch
heftiger tobt als hier, findet sich auch jene Neigung noch
entschiedener ausgedrückt.

		Wenige Worte mögen nun noch über die juristische Auffassung
dieser wichtigen Frage gesagt werden. Es muss hier festgestellt
werden, dass die zeitweilige gesetzliche Lage, sowohl in
Deutschland wie in [bookmark: page80] England, völlig unzulänglich und unhaltbar
ist. Das liegt einesteils an den falschen Auffassungen, die wir
oben gekennzeichnet haben, und anderenteils an der gänzlichen
Abneigung der Gesetzgeber, sich überhaupt mit der Frage zu
befassen. Während das Gesetz mit Recht Gewalttaten und öffentliches
Aergernis zu verhindern sucht, überschreitet es seine Befugnisse,
wenn es unternimmt, sich in die privaten und auf freiem Willen
beruhenden Beziehungen erwachsener Menschen zu einander
einzumischen. Wir haben gesehen, dass die homogenische Liebe eine
wertvolle soziale Macht ist, und in manchen Fällen ein
unentbehrlicher Bestandteil edler menschlicher Charaktere, – und
dennoch macht das (britische) Gesetz von 1885 fast jede
Zuneigungsäusserung in solchen Fällen zum Gegenstande einer
möglichen strafrechtlichen Verfolgung. Was auch für positive
Grundlagen denkbar sein mögen für die früheren Gesetze zu dieser
Sache – die sich auf einen spezifischen Akt beziehen –, sicherlich
ist es ein Missgriff, ein so weitgehendes Urteil zu fällen über
jede Beziehung zwischen männlichen Personen. [bookmark: text47]F47 Das heisst ja geradezu das Privatleben des
Einzelnen im Gegensatz zu den sozialen Konsequenzen unter sittliche
Vormundschaft stellen zu wollen. Das ist eine Ueberschreitung der
gesetzlichen Befugnisse, und selbst wenn eine Berechtigung dabei
nachzuweisen wäre, liesse sich das Gesetz nicht [bookmark: page81] wohl durchführen.
[bookmark: text48]F48 Es hat in der Tat mehr als je zuvor einem wirklichen
sozialen Uebel und Verbrechen Tür und Tor geöffnet: – der
Erpressung. Verunglimpft hat es die einfachsten und natürlichsten
Ausdrücke eines Gefühles, das, wie wir gezeigt haben, im nationalen
Leben von grösstem Werte sein kann.

		Dass die gleichgeschlechtliche Liebe, ganz wie die
heterosexuelle zu öffentlichen Verletzungen des Anstandes und zum
Missbrauch der Freiheit führen kann; dass sie manchmal in wenig
angebrachter Weise begünstigt wird; und ferner, dass es hierbei
noch vielfach der Belehrung und der erzieherischen Einwirkung
bedarf, – das lässt sich natürlich nicht leugnen. Aber ebenso, wie
bei den Beziehungen von Personen verschiedenen Geschlechtes das
Gesetz sich im allgemeinen auf die Erhaltung der öffentlichen
Ordnung beschränkt, auf den Schutz der Schwachen gegen Beleidigung
und Gewalt, [bookmark: text49]F49 und der Jugend vor den Folgen ihrer Unerfahrenheit:
so sollte es auch hier sein. Die so notwendige Belehrung und die
Aufklärung über den Sinn des vorliegenden Gegenstandes sollte man
so geben, wie sie eben nur gegeben werden kann: – durch Verbreitung
guter Ideen, durch richtige [bookmark: page82] Erziehung, aber nicht durch den plumpen
Knüttel des Strafgesetzbuches. [bookmark: text50]F50

		Nachdem nun die Bedeutung der homogenischen oder Freundesliebe
festgestellt ist, scheint es hoch an der Zeit zu sein, im
nationalen Leben in geeigneter Form für die Anerkennung dieser
Tatsachen in den bezüglichen Verordnungen hinzuwirken; zum
mindesten sollte man die öffentliche Meinung und das
Erziehungswesen so weit zu bringen suchen, dass sie diesen Faktor
im Leben zu verstehen und richtig zu behandeln lernen. Die
unleugbaren Schäden, die mit Bezug darauf vorkommen, z. B. in
öffentlichen Schulen, und ebenso auch ganz allgemein im Leben –,
verdanken ihr Bestehen zum guten Teil dem Umstande, dass man die
ganze Angelegenheit sozusagen in der Gosse liegen lässt –, in
Heimlichkeit und Dunkelheit. Niemand gibt einen Leitfaden zur
Besserung, niemand zeigt einen Ausweg aus der Wildnis; und gerade
dadurch, dass man diese Leidenschaft verkennt, hat man sie auf die
unleidlichsten Auswege abgedrängt. Man sollte meinen, jedes
Liebesgefühl muss seine [bookmark: page83] Verantwortlichkeit in sich selbst tragen, sonst
verfällt es der Ausartung und vergeudet sich in gemeiner
Sinnlichkeit oder in leerem Gefühlsdusel. Die normale Verbindung
von Mann und Weib führt zur Gründung eines Haushalts und einer
Familie; die Liebe zwischen Eltern und Kindern bringt Pflichten und
Sorgen für beide Seiten mit sich. Die Verkennung der homogenischen
Liebe beraubt sie ihrer wirklich guten Eigenschaften und macht ein
unbeständiges und verdorbenes Wesen aus ihr. Und doch, wie wir
schon gesehen haben, und wie wir es noch eingehender im folgenden
Kapitel darlegen werden, kann sie zwischen Aelteren und Jüngeren
eine ungeheure erzieherische Macht entfesseln. Dagegen wird sie
unter Gleichen mehr zu sozialen und heroischen Leistungen den
Antrieb geben, so wie man ihn wohl kaum von der gewöhnlichen Ehe
erwarten dürfte. Ich wiederhole, es scheint hoch an der Zeit zu
sein, die öffentliche Meinung über diese Dinge aufzuklären, damit
sie dieser Liebe die gebührende Anerkennung und Würdigung nicht
länger versagen kann, die als Folge der Erkenntnis zu erwarten ist.
Ebenso würden sich bestimmtere Formen und Umrisse der Sache aus dem
Bestehen eines anerkannten bezüglichen Ideals oder Grundsatzes
ergeben. Man hört so häufig sagen, dass eine sorgfältige Befolgung
der anerkannten Formen bei der Verbindung von Mann und Weib und die
Erlangung der standesamtlichen Sanktion dazu ein Element ihrer
Sittlichkeit sei. Vielleicht würde etwas von derselben Art, und
wohl in [bookmark: page84] nicht
geringerem Masse, sich auch für die gleichgeschlechtliche Liebe
bestätigen. Bei den älteren, ursprünglicheren Gemeinwesen hatte
diese die Stellung einer anerkannten und geachteten Einrichtung;
und alle Anzeichen deuten darauf hin, das man ihr in der kommenden
Gesellschaft einen ähnlichen Platz einräumen wird. [bookmark: page85]

			[bookmark: foot12]Das
wissenschaftlich gebräuchliche Wort »Homosexuell« ist eigentlich
eine Zwitterbildung. Der Ausdruck »Homogenic« wurde (im Original)
vorgezogen, weil seine beiden Wurzeln griechisch sind, nämlich
homos, gleich, und genos, Geschlecht. ( Anm. d.
Uebersetzers: Da der Ausdruck »homogen« sich im Deutschen schon
in einem bestimmten anderen Sinne eingebürgert hat, so liesse sich
das englische »Homogenic« vielleicht zweckmässig durch eine
Wortbildung wie »Homogenisch« wiedergeben.)
	[bookmark: foot13]»Athenaeus« XIII, c. 78.
	[bookmark: foot14]Vergl. Plutarch, »Eroticus«, §
XVII.
	[bookmark: foot15]Vergl. »Naturgeschichte des Menschen« von J. G.
Wood. Band: »Afrika«, p. 419.
	[bookmark: foot16]Vergl. auch
Livingstones »Expedition nach dem Zambesi«. Murray 1865, p.
148.
	[bookmark: foot17]Leider
sind diese zwei Stücke bis auf einige Zitate verloren
gegangen.
	[bookmark: foot18]Mantegazza und Lombroso. Vgl.
Albert Moll, »Konträre Sexualempfindung«, 2. Aufl., p.
36.
	[bookmark: foot19]Allerdings wird diese Tatsache bei den
Uebersetzungen vielfach durch scheinheilige Fälschung absichtlich
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	[bookmark: foot20]W. Pater's »Renaissance«,
p. 8-16.
	[bookmark: foot21]Unter den
Prosa-Schriftstellern aus dieser Zeit ist nicht zu übersehen
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»Montaigne«, K. XXVII.
	[bookmark: foot22]Man
verzeihe mir hier die Wiedergabe des 54. Sonetts, nach J. A.
Symond's Uebertragung des Originals von Michel
Angelo:



Dein schönes Antlitz lehrt mich, liebster Meister,

Was Sterblichen zu nennen kaum vergönnet:

Die Seele, noch in Erdenbanden haftend,

Dein hehrer Flug hat sie zu Gott geleitet.

Mag auch das Pack, die eitlen, niedren Horden,

Es nennen, wie's ihr roher Sinn gebietet,

So soll die Glut doch meiner Huldigungen

Voll Lieb' und Treue, reinstem Glück uns dienen.

Sieh! Alles, was uns liebenswert hienieden

Ist dies der Seele, die es recht ergriffen;

Der Himmelswonnen Quell, dem wir entsprangen:

Des Schöpfers Erstlingsgabe und Gedenken

Beseelt uns. So erhebt mich treue Liebe

Zu Gott. Bin ich nur Dein, gern will ich sterben.
	[bookmark: foot23]Vergl. eine interessante Notiz in W. Pater's
»Renaissance«.
	[bookmark: foot24]Zur
Ergänzung dieser Beispiele von Freundschaftsliebe in der
Weltgeschichte vergl. man noch: Joläus, eine Anthologie von
E. Carpenter. (Sonnenschein, London, 2/6 net.) Desgleichen:
»Lieblingsminne und Freundesliebe in der Weltliteratur, von
Elisar von Kupffer. (Adolf Brand, Berlin 1900.)
	[bookmark: foot25]Das trifft z. B. auf Tennysons In
Memoriam zu, bei dessen Veröffentlichung der Dichter gehörig
von der Times heruntergemacht wurde.
	[bookmark: foot26]Jowett's »Plato«, 2. Aufl., 2. Bd., p. 30.
	[bookmark: foot27]Jowett, 2. Bd., p. 130.
	[bookmark: foot28]Ich
unterlasse hier die Anführung einiger späteren Autoren, zum Teil
wissenschaftlichen Charakters, die für die Urning-Bewegung
eintreten, wie Dr. Hirschfeld, von Römer, Otto Weininger und
andere, weil ihre Darstellungen, wenn auch nicht unbedeutend, etwas
parteilich gefärbt sind.
	[bookmark: foot29]Von
Uranos, – weil die himmlische Liebe als Tochter des Uranos
galt (vergl. Plato's »Symposium«, Rede des
Pausanias).
	[bookmark: foot30]Ueber die Schätzungen vergl.
Anhang.
	[bookmark: foot31]Wenn auch zweifellos eine allgemeine
Tendenz des männlichen Urnings zur Annahme weiblicher
Eigenschaften und ebenso beim Weibe eine Anlage zu männlichem Wesen
besteht.
	[bookmark: foot32]»Gli
amori degli uomini«.
	[bookmark: foot33]»Psychopathia Sexualis«, 7. Aufl., p. 227.
	[bookmark: foot34]Ibidem, pp. 229 u.
258. Vergl. auch Anh.
	[bookmark: foot35]»Wie tief die erbliche Umkehrung des Geschlechtstriebes
wurzelt, lässt sich aus dem Umstande ermessen, dass die
Freudenträume männlicher Urninge ihnen männliche Gestalten
erscheinen lassen, diejenigen weiblicher ebenso nur weibliche.« (
Krafft-Ebing, »Psychopathia Sexualis«, 7. Aufl., p.
228.)
	[bookmark: foot36]»Konträre
Sexualempfindung«, 2. Aufl., p. 269.
	[bookmark: foot37]Vergl.: »Wenn die
Menschen reif zur Liebe werden.
	[bookmark: foot38]Verlag von F. A.
Davis, Philadelphia 1901.
	[bookmark: foot39]Otto Weininger geht noch weiter und bezeichnet
die Homosexualität als eine ganz natürliche Zwischenform
(Geschlecht und Charakter, K. IV.) Vergl. auch Anhang
	[bookmark: foot40]»Wenn ich mir auch vor meinem
eigenen Gewissen keinen Vorwurf zu machen habe, und das Urteil der
Welt über uns entschieden zurückweisen muss, habe ich darunter doch
unsäglich zu leiden. Ich habe doch wahrhaftig niemanden Unrecht
getan, und ich halte meine Liebe in ihrer edlen Wirkung für nicht
minder heilig als jene der normal angelegten Menschen. Aber unter
dem Unstern, der uns weder Duldung noch Verständnis gewährt, leide
ich manchmal mehr, als die Kraft eines Menschen ertragen kann.«
(Auszug aus einem von Krafft-Ebing mitgeteilten
Briefe.)
	[bookmark: foot41]Vergl. »In
the key of Blue« von J. A. Symonds, (Elkin Mathews
1893.)
	[bookmark: foot42]Vergl.
Anhang
	[bookmark: foot43]Immer mehr bricht sich die Erkenntnis Bahn, daß man bei
der gewöhnlichen Ehe scharf unterscheiden kann und sollte zwischen
einem Beiwohnen zum bestimmten Zwecke der Fortpflanzung und der
sexuellen Hingabe nur um der Vereinigung willen. In dem letzteren
Falle kann sich die körperliche Verbindung höchst vollkommen und
dauernd vollziehen; bei einiger Selbstbeherrschung bleibt der Kern
des Vorganges das Gefühl und die Gemütsbewegung, und es findet
keine Befruchtung statt. Langsam und zögernd entwickelt sich der
ganze Prozess und ohne allzu grosse körperliche Erregung; aber der
Erfolg ist eine wirklich vollkommene Seelenverschmelzung, in diesem
Sinne befriedigender als die andere, ein seltsames und trunkenes
Austauschen von zwei Leben und Wesenheiten. »Das ganze Dasein eines
jeden hat sich in das des anderen versenkt, und unsägliches
Entzücken ergreift sie ... Wie die Stunde schwindet, mildert
sich die physische Spannung; die reine Seelenlust hebt die
Schwingen, und man glaubt nicht selten in eine übersinnliche Welt
zu schauen und das Walten höherer Mächte zu spüren.« (Vergl.
Karezza, von A. B. Stockham, Stockham Publishing Co.,
Chicago.) Die Wichtigkeit dieses Unterschiedes kann kaum
überschätzt werden. Whitman unterscheidet eine »amative
love« (etwa: befruchtende Liebe) und eine »adhesive love« (etwa:
verbindende Liebe). Beide Arten hat man bisher nicht genügend
auseinandergehalten. Die erstere erzeugt leibliche Kinder; die
andere äussert ihre schöpferische Kraft in den Sphären der Seele
und des Gemütes, indem sie die höheren Lebensessenzen auffrischt,
Begeisterung entflammt, schlummernde Energieen und Gedanken
erweckt, die in die Sphäre der Begebenheit hinabsteigen. Diese
letztere ist sozusagen das eigentliche Gebiet der homogenischen
Liebe, und wo diese sich äussert, wird sie es in solchem Sinne tun.
(Vergl. auch: »Wenn die Menschen reif zur Liebe werden«, p. 151 und
152.)
	[bookmark: foot44]Vergl.
»Das Conträre Geschlechtsgefühl« von Havelock Ellis
und J. A. Symonds, (Leipzig, 1896.)
	[bookmark: foot45]»Symposium«: Rede des
Sokrates.
	[bookmark: foot46]Es ist von Interesse, in diesem
Zusammenhange die ausserordentliche, fast romantische Wärme des
Bundes zwischen gleichgeschlechtlich Liebenden zu beachten, die oft
eine lange Reihe von Jahren hindurch unvermindert andauert, mit
einer nie versagenden Zärtlichkeit in der gegenseitigen Behandlung
und Hochachtung für einander, wie sie nur bei den glücklichsten
Ehen wiederzufinden ist. »Die Liebe solcher Männer« sagt Moll (p.
119), »die in der Jugend erwachte, überdauert oft das ganze Leben.
Ich kenne derartige Männer, die ihren ersten Geliebten Jahre, auch
Jahrzehnte hindurch nicht gesehen hatten und bei der
Wiederbegegnung das ganze Feuer ihrer ersten Leidenschaft zeigten.
In vielen anderen Fällen liess sich die Treue unverändert manche
Jahre hindurch beobachten.«
	[bookmark: foot47]Inkonsequent genug, wird der Frauen dabei keine
Erwähnung getan.
	[bookmark: foot48]Dr. Moll stellt den Satz auf (2.
Aufl. pp. 314, 315), dass, wenn man gleichgeschlechtliche
Beziehungen als unmoralisch strafbar machen will, dasselbe doch
noch weit eher mit Bezug auf die Selbstbefleckung geschehen
müsste.
	[bookmark: foot49]Allerdings ist füglich zu
bezweifeln, ob die Paragraphen über die Ehe dieser Anforderung
genügen.
	[bookmark: foot50]In Frankreich
duldet man seit der Einführung des Code Napoleon die Homosexualität
mit den gleichen Einschränkungen wie beim normalen
Geschlechtsverkehr. Und nach Carlier, dem ehemaligen französischen
Polizeipräsidenten, ist Paris in dieser Beziehung durchaus nicht
mehr verdorben als London. Italien hat in diesem Punkte seit 1889
ebenfalls die Grundsätze des Code Napoleon eingeführt. Ueber
weitere Betrachtungen bezüglich der gesetzlichen Bestimmungen
vergl. Anhang, p. 166–170.


	
		
		IV. Liebe und Erziehung

		Der Einfluss der Liebe im Erziehungswesen, die Bedeutung ihrer
hohen bildenden Macht für die kindliche Entwicklung, ist neuerdings
der Gegenstand einer zunehmenden Beachtung geworden. Bisher
beschränkte sich die Erziehung auf die intellektuelle (und auch die
körperliche) Ausbildung. Aber was sich auf die Liebe bezog, das
liess man geruhig seine eigenen Wege gehen. Jetzt endlich beginnt
man einzusehen, dass gerade die Liebesgefühle einen ungeheuren
Anteil haben an dem Ausbau von Gehirn und Körper. Ihre Förderung
und Pflege scheint berufen zu sein, künftig eine wichtige Rolle
unter den Aufgaben der Schule zu spielen.

		Der Begriff der Schulfreundschaften ist jedem geläufig. Wohl
jeder erinnert sich, welchen Raum sie in dem Kreise seiner ersten
kindlichen Vorstellungen eingenommen haben. Aber man legte ihnen
keinerlei Bedeutung bei, und infolge davon trug der beste Teil
ihrer Kraft und ihres Wertes keine Früchte. Und doch ist es so
handgreiflich, dass die erste Blüte eines gesunden [bookmark: page86] Zuneigungsgefühles beim Knaben
oder Mädchen den tiefsten Einfluss haben muss. In vielen Fällen
kann ihr so häufiges Vorkommen zwischen älteren und jüngeren
Schulkameraden, sowie die naive Schwärmerei eines kleinen
Geschöpfes für seinen Lehrer, in ihrer erzieherischen Bedeutung gar
nicht hoch genug angeschlagen werden.

		Es lässt sich ja nicht leugnen, dass solche Gefühle manchmal
beinahe leidenschaftliche und romantische Formen annehmen. Da liegt
z. B. ein Brief vor mir, dessen Verfasser als 16jähriger Knabe
eine Zuneigung zu einem etwas älteren Jüngling fasste, und über
dieselbe urteilt wie folgt:

		»Ich wäre imstande gewesen, zehn Leben für ihn hinzugeben. Meine
Einfälle und Anschläge zu dem Zwecke, ihm zu begegnen (so dass es
aussehen sollte, als ob ich ihm nur zufällig in den Weg käme),
glichen denen eines Burschen für sein Schätzchen, und wenn ich ihn
traf, schlug mein Herz so heftig, dass ich den Atem anhalten musste
und keine Worte finden konnte. Wir sahen uns in ..., und in
den Wochen, die er dort verbrachte, dachte ich an nichts andres
mehr als an ihn, – musste Tag und Nacht immer an ihn denken, – und
als er nach London zurückkehrte, schrieb ich ihm jede Woche,
schrieb ihm wirkliche Liebesbriefe, viele Seiten lang. Dennoch
fühlte ich nie eine Spur von Eifersucht, obgleich diese
Freundschaft jahrelang dauerte. Ich glaube, dass diese Leidenschaft
bei aller ihrer Heftigkeit und Ueberschwänglichkeit gänzlich [bookmark: page87] frei war von
sexuellen Regungen, und dass sie nur von gesundem und gutem
Einfluss auf mich war. Sie trug ersichtlich zu meinem Wachstum bei.
Wenn ich an sie zurückdenke und sie analysiere, so gut ich kann,
glaube ich zu finden, dass ihre Hauptwirkung darin bestand, mich
von dem überaus engherzigen Puritanertum zu befreien, in dem ich
erzogen war. Ich lebte auf in seiner sonnenklaren, freimütigen
Natur, die nichts von jener Beschränktheit hatte, deren ich selbst
mir immer deutlicher bewusst wurde.«

		Shelley spricht in seinem fragmentarischen »Essay on Friendship«
in den glühendsten Wendungen von einer Brüderschaft aus seiner
Schulzeit, und desgleichen Leigh Hunt in seiner Selbstbiographie.
Letzterer schreibt:

		»Und wenn mir das »Christ Hospital« sonst weiter nichts geboten
hätte, diese Schule wird mir doch immer wert bleiben durch die
Erinnerung an eine Freundschaft, die ich dort geschlossen habe, und
die mir den ersten himmlischen Vorgeschmack gewährte der
seelenvollsten aller Sympathien ... Ich werde nie ihren
überwältigenden Eindruck auf mich vergessen. Ich liebte meinen
Freund um seiner Güte willen, seiner Offenheit und Wahrhaftigkeit
wegen, und um seine Ehrenhaftigkeit, seine Freiheit, auch gegenüber
meiner mehr lebhaften Art, seine ruhige und besonnene
Freundlichkeit ... Ich bezweifle, dass er sich jemals auch nur
des zehnten Teils meiner Verehrung und Hochachtung gegen ihn
bewusst wurde, und ich [bookmark: page88] muss lächeln, wenn ich daran denke, wie ihn
wahrscheinlich meine überschwänglichen Ausdrücke manchmal
überrascht haben müssen, wenn er es sich auch nicht anmerken liess.
Er erschien mir wie ein überirdisches Wesen.«

		Es ist fast überflüssig, sich auf die Autoritäten auf diesem
Gebiet zu berufen. [bookmark: text51]F51 Jeder, der sich mit Schulknaben beschäftigt
hat, weiss zur Genüge, wie leicht sie diese romantischen und
schwärmerischen Freundschaften schliessen, und dass solche
Zuneigungen oft das vorhin angedeutete erzieherisch wirksame
Element enthalten, d.h. zwischen einem älteren und einem jüngeren
Kameraden geknüpft werden. Das sind innerliche Anziehungen, in der
Regel ursprünglich ganz frei von Nebenmotiven. Der ältere folgt
ihnen ohne irgend welchen persönlichen Zweck. Noch häufiger wohl
macht der jüngere den Anfang, der auf kindliche Art die
Aeusserungen seiner Bewunderung für den älteren nicht zurückhält.
Machtvoll und tief sind diese Gefühle, und sie äussern auf beiden
Seiten erspriessliche Wirkungen, an die man lange zurückdenkt.

		Dass solche Freundschaften den grössten Nutzen haben
können, liegt auf der Hand. Der jüngere Knabe sieht den
älteren als seinen Helden an, ist stolz auf ihn, ist glücklich,
wenn der andere ihn lobt oder freundlich beurteilt, sucht ihn
nachzuahmen, sieht in ihm sein Muster und Vorbild, lernt von ihm
Uebungen [bookmark: page89] und
Spiele, nimmt seine Gewohnheiten an und ist bestrebt, von ihm zu
lernen. Den älteren rührt seine Anhänglichkeit, er wird sein
Beschützer und Helfer, er lernt sich selbstlos zu zeigen und
entwickelt dem jüngeren gegenüber eine reine Liebe und
Zärtlichkeit. Er scheut keine Mühe, um seinen Protégé mit der
Ausübung des Sports im Freien vertraut zu machen, ihm zum
Verständnis seiner Studien behilflich zu sein, und ist stolz, wenn
der andere Erfolg hat. Später bringt er ihn wohl dahin, seine
Ideale im Leben, Denken und Handeln zu teilen.

		Manchmal wird das Bündnis in entsprechender Weise von dem
älteren Knaben ausgehen. Oft knüpft es sich, wie erwähnt, zwischen
dem Schüler und seinem Lehrer, oder man beobachtet wenigstens den
Keim dazu. Gewiss wäre es schwer zu sagen, welcher Abgrund so tief
sein könnte, dass ein solches grosses Gefühl nicht gelegentlich
Mittel und Wege fände, ihn zu überschreiten, sei es nun ein
Unterschied im Alter, in der Bildung, oder der gesellschaftlichen
Stufe. Ich besitze einen Brief, den ein Knabe von elf oder zwölf
Jahren einem jungen Manne von etwa vier- bis fünfundzwanzig Jahren
geschrieben hat. Es war ein wilder, »ungezogener« Knabe, der seinen
(dem Arbeiterstande angehörigen) Eltern schon recht viele Sorge
bereitet hatte. Dieser besuchte nun irgend eine Art Abend-Schule
und fasste hier (wie aus seinem Briefe hervorgeht) die tiefste
Zuneigung zu seinem Lehrer, eben dem erwähnten jungen Manne, ganz
von selbst, [bookmark: page90] ohne irgend welche Ermutigung dazu von
Seiten des letzteren; und (was ebenfalls wichtig ist) ohne einen
Versuch von seiner Seite, sie abzuweisen. Die Folge war ein
äusserst günstiges Ergebnis. Die einzige Möglichkeit, um auf den
Knaben einzuwirken, hatte sich nun gefunden; und unter diesem
Einflusse machte er rasche und günstige Fortschritte.

		Der folgende Auszug rührt aus dem Briefe eines älteren Mannes
her, der als Lehrer grosse Erfahrungen gesammelt hatte. Er
sagt:

		»Es ist mir von jeher aufgefallen, dass jene unbewusste
Wechselwirkung, die zwischen zwei menschlichen Wesen
stattfindet, gleichviel, ob von demselben oder von verschiedenen
Geschlechtern, eine Macht ist, die man noch lange nicht genügend
berücksichtigt hat, und mit der sich gewiss bedeutende Erfolge
erzielen liessen. Plato verstand ihre volle Bedeutung, und war
bemüht, den mehr oder weniger sinnlichen Anlagen dazu, die er bei
seinen Landsleuten vorfand, eine edlere und erhabenere Richtung zu
geben ... Da ich selber viele Gelegenheit hatte, Knaben zu
unterrichten und fürs Leben vorzubereiten, bin ich zu der
Ueberzeugung gekommen, dass das grosse Geheimnis, ein guter Lehrer
zu sein, in der Fähigkeit beruht, eben diese Wechselwirkung
zu verstehen. Sie ist nicht nur von rein intellektueller Art,
sondern es ist damit auch ein gewisses physisches Element
verknüpft, ein persönliches Gefallen, das sich kaum beschreiben
lässt, und das zwischen Schüler [bookmark: page91] und Lehrer gepflegt werden muss. Es
überträgt die Gedanken und ermöglicht eine Einwirkung, wie sie auf
keinem anderen Wege denkbar wäre.«

		Jeder wird gewiss zugeben, dass das Bewusstsein, sich einer
älteren Persönlichkeit seines Geschlechtes von teilnehmendem und
hilfreichem Wesen anzuvertrauen, für das begierige Gemüt eines
kleinen Knaben eine unschätzbare Gabe ist. In diesem Alter ist die
Neigung zum anderen Geschlechte noch schwerlich ins Bewusstsein
getreten, und es liegt auch kein Bedürfnis dazu vor. Der werdende
Mensch braucht ein Ideal, das ihm selbst ähnlich ist, an das er
sich halten und zu dem er emporwachsen kann. Ebenso klar ist es,
dass der Erfolg einer solchen Beziehung vor allen Dingen von dem
Charakter des älteren abhängen wird, von dem Masse der
Selbstbeherrschung und Freundlichkeit, die in ihm liegt, und von
den Lebensidealen, die ihm innewohnen. Darin liegt wohl auch der
Grund dafür, dass nach griechischer Sitte, zumal in der
frühhellenischen Zeit, Freundschaften zwischen Jünglingen
verschiedenen Alters als eine wichtige nationale Einrichtung
anerkannt wurden, und ganz bestimmte Gesetze oder Vorschriften
dafür bestanden. Der ältere wurde dafür verantwortlich gemacht,
dass er dem anderen Leitung und Hilfe gewähre.

		So wurde z. B. in Creta [bookmark: text52]F52
die Freundschaft unter [bookmark: page92] Vollziehung öffentlicher Formalitäten
geschlossen, im Einvernehmen und mit Zustimmung der Verwandten. Die
Aufgabe des älteren war dabei genau vorgezeichnet; ihm lag die
Erziehung und Ausbildung des jüngeren ob in der Kunst der Waffen,
in der Jagd u. s. w. Dagegen konnte der jüngere den
älteren gerichtlich belangen, wenn dieser sich eine Beleidigung
oder ein Unrecht irgend welcher Art gegen ihn zu Schulden kommen
liess. Am Schlusse einer gewissen Prüfungszeit hatte der jüngere
das Recht, wenn er wünschte, seinen Kameraden zu verlassen. Wenn
nicht, so wurde er sein Knappe oder Gefolgsmann. Dann hatte der
andere ihm seine kriegerische Ausrüstung zu liefern, und von nun an
fochten sie Seite an Seite in der Schlacht, »von doppeltem Mute
beseelt, oder entsprechend der Cretischen Auffassung, von den
Gottheiten des Krieges und der Liebe. [bookmark: text53]F53 Aehnliche Gebräuche herrschten in Sparta,
und in weniger ausgebildeter Form auch in den übrigen griechischen
Staaten, wie sie auch bei vielen halbbarbarischen Stämmen auf der
Schwelle der Zivilisation anzutreffen waren.

		Wenn wir uns nun zur gegenwärtigen Lage im modernen Leben
zurückwenden und z. B. die heutigen öffentlichen Schulen
[bookmark: text54]F54 betrachten, so wird man zugeben müssen, dass von
den vorbeschriebenen Idealen [bookmark: page93] nur herzlich wenig darin zu finden ist,
vielmehr wohl ein erschreckender Niedergang zu Verhältnissen, die
niemanden begeistern können. Die Freundschaft ist weit davon
entfernt, eine Einrichtung zu sein, deren Wert Würdigung und
Verständnis fände. Im besten Falle lässt man sie knapp eben gelten,
und oft wird sie verkannt oder gar vorsätzlich entmutigt. Und wenn
auch Zuneigungen der geschilderten Art vorkommen, so bestehen sie
im Verborgenen, gleichsam auf eigene Gefahr hin, und halb erstickt
in einer Atmosphäre, die man nur als diejenige der Gosse bezeichnen
kann. Irgendwie scheint im Herzen unserer Erziehung das Uebel der
geschlechtlichen Frühreife um sich zu greifen; die verwerflichsten
Gewohnheiten und Bräuche nehmen heimlich überhand, und (was
vielleicht das Schlimmste an ihnen ist) sie verdunkeln und
erniedrigen die Auffassung des Knaben von wahrer Freundschaft und
Liebe.

		Für solche, die mit den Verhältnissen in grossen Schulen
vertraut sind, bedarf es keiner Beschreibung der Zustände. Von
befreundeter Seite sind mir einige bezügliche Aufzeichnungen zur
Verfügung gestellt worden, aus denen hervorgeht, dass unlängst in
einer gewissen wohlbekannten solchen öffentlichen Schule eine
unglaubliche Masse von Unsauberkeit, Unkeuschheit und schmutziger
Unterhaltung vorkam, während zugleich die Knaben in ihrem
Verhältnis zu einander ein hohes Mass von inniger, fast heroischer
Liebe zeigten. Aber »alle diese Dinge wurden von [bookmark: page94] Lehrern und Schülern in
gleicher Weise mehr oder weniger als unheilig angesehen, mit dem
Erfolge, dass sie entweder aufgesucht oder verworfen wurden, je
nach der Beschaffenheit des Geschlechtstriebes und der
Gemütsverfassung des Knaben. Niemand versuchte, eine Unterscheidung
zu machen. Ein Kuss galt für eben so unrein wie der Akt der
fellatio [bookmark: text55]F55, und keiner hatte irgend einen
Masstab oder Leitfaden, den unbestimmten Drang des Knaben zu
lenken«. Der Schreiber gibt dann Einzelheiten an, die sich hier der
Wiedergabe entziehen. Er und andere wurden in die Mysterien der
Geschlechtlichkeit durch den Schlafsaaldiener eingeweiht. Die so
verdorbenen Knaben missbrauchten sich dann gegenseitig.

		Natürlich wird in einer solchen Atmosphäre alle
Wahrscheinlichkeit gegen ein Zustandekommen von keuschen und
gesunden Freundschaften sprechen. Wenn der ältere Knabe zur
Sinnlichkeit neigt, findet er hier die günstige Gelegenheit, sie zu
befriedigen. Neigt er aber nicht dazu, so wird die hier
massgebende Anschauungsweise jedenfalls auf ihn die Wirkung haben,
dass sie ihn argwöhnisch gegen sein eigenes Gefühl macht, bis er
zuletzt den besten Teil seiner Natur unterdrückt und preisgibt. Auf
beide Arten wird Unheil angerichtet. Die älteren Knaben werden an
solchen Plätzen entweder gemein und zügellos, oder [bookmark: page95] lieblos und rechthaberisch.
Die jüngeren Knaben, anstatt von den älteren erzogen und gefestigt
zu werden, entwickeln sich zu niederträchtigen kleinen Schlingeln,
zu selbstgefälligen, mürrischen Schultröpfen. [bookmark: text56]F56 Wenn das so weitergeht, wird man versucht sein,
nicht mehr an die Möglichkeit gesunder Schulfreundschaften zu
glauben; die Lehrer selbst kommen bei solcher Wirtschaft zu der
Meinung, dass alle Liebe gemeinsinnlichen Handlungen diene, und tun
schliesslich ihr Bestes, das Gefühlsleben vollends zu
untergraben.

		Der gegenwärtige Stand der Dinge ist geradezu ein verzweifelter.
Es hat hier keinen Wert, eine puritanische Miene aufzusetzen, und
Knabenstreiche als unverzeihliche Sünden zu bemäkeln. Man könnte
weit eher zugestehen, dass ein wenig Leichtsinn immerhin einer
gemütslosen Selbstzufriedenheit vorzuziehen ist. Aber jeder
empfindet und muss bekennen, der etwas von der Sache gesehen hat,
dass die Zustände in unseren Schulen schlechte sind.

		Und das ist so, weil in jedem Falle die Reinheit (in [bookmark: page96] dem Sinne von
Keuschheit) in erster Linie für die Jugend von Wichtigkeit ist. Die
Zeit der Enthaltsamkeit im Leben des Knaben zu verlängern, bedeutet
auch eine Ausdehnung der ganzen Entwicklungsperiode und des
Wachstums. Das ist ein einfaches und handgreifliches
physiologisches Gesetz, und gegenüber allem, was man sonst noch zu
Gunsten der Keuschheit anführen könnte, bleibt dieses wohl das
wichtigste. Das Auftreten von sinnlichen und sexuellen Gewohnheiten
– von denen eine der schlimmsten die Selbstbefleckung ist – in
unreifem Alter bedeutet ein Aufhalten des körperlichen und
geistigen Wachstums.

		Und was noch mehr besagt, es heisst auch die Fähigkeit zur Liebe
beeinträchtigen. Ich glaube, dass die Liebe als Zuneigung zu dem
einen oder auch dem anderen Geschlechte, gesunder Weise im
kindlichen Gemüte zuerst in einer ganz unbestimmten, urbildlichen
Gefühlsform erwacht. Eine Art Sehnen und Erschauern wie vor etwas
Göttlichem, ohne dass eine bestimmte Vorstellung oder ein
deutliches Bewusstsein der Geschlechtlichkeit damit verknüpft wäre.
Das Gefühl erweitert sich und erfüllt, vergleichbar dem Anwachsen
der Meeresflut, jede Falte des Gemüts und des moralischen Lebens,
und je länger (natürlich in angemessenen Grenzen) sein
schliesslicher Durchbruch zur Geschlechtlichkeit aufgehalten werden
kann, um so länger setzt sich die Periode der Entwicklung und
Ausbildung des Gemütes fort, um so vollkommener reift die
Läuterung, der Bereich und die Kraft des [bookmark: page97] werdenden Charakters. Immer
zeigt die Erfahrung, dass eine verfrühte Regung der
Geschlechtlichkeit die Kraft zum Lieben mindert und schwächt.

		Eben dieser verfrühte Durchbruch ist in unseren öffentlichen
Schulen der Anlass grösster Besorgnis. Es ist in der Tat durchaus
nicht unwahrscheinlich, dass die Eigenart des Mannes in unseren
mittleren Klassen, der Mangel an zarteren Gefühlen und eine gewisse
Roheit und Steifheit vorwiegend durch die Zustände verschuldet
wird, die am Orte seiner Erziehung herrschten. Die Griechen mit
ihrem wundervollen Feingefühl scheinen auch hier den richtigen Weg
gefunden zu haben. Und während sie, wie wir sahen, die Freundschaft
ehrten, legten sie der Zurückhaltung der Jugend grosses Gewicht
bei. Den Hütern und Lehrern wurde es bei jeder guten Erziehung zur
besonderen Pflicht gemacht, bei allen Gewohnheiten des Knaben auf
Mässigung zu achten. [bookmark: text57]F57

		Wir haben nun also, wie mir scheint, bei der Erziehung (sowohl
der Knaben als der Mädchen) im allgemeinen mit zwei grossen
Strömungen zu tun, die sich nicht übersehen lassen, und die man
gewiss aufrichtig anerkennen und in die rechten Wege zu leiten
suchen sollte. Die eine dieser Strömungen ist die Freundschaft. Die
andere ist die Wissbegier des jungen Geschöpfes über
geschlechtliche Dinge.

		[bookmark: page98] Die
letztere hat selbstverständlich ein durchaus gerechtfertigtes
Interesse. Das sollte man sich wenigstens klar machen. Wenn der
Knabe reif wird, hat er natürlich den wohlbegründeten Anspruch zu
wissen, was mit ihm vorgeht, und welches der Zweck und die
Bedeutung seiner Körperorgane ist. Er wird nicht tiefer auf die
Dinge einzugehen wünschen; eine knapp bemessene Aufklärung wird
meist genügen, um ihn zufriedenzustellen. Aber die Wissbegierde
lässt sich nicht wegleugnen, und man kann mit ziemlicher Sicherheit
darauf rechnen, dass ein Knabe von aufgewecktem Verstande und von
einigem Charakter gewiss Mittel und Wege finden wird, um ihr
auf die eine oder die andere Weise Genüge zu tun.

		Dieser Vorgang spielt sich zunächst nur im Intellekte ab.
Begierden haben sich – ausser in abnormen Fällen – noch nicht
geregt. Im Gegenteil findet sich häufig, ja sogar gewöhnlich, ein
entschiedener Widerwille gegen sexuelle Manipulationen. Aber das
Bedürfnis nach Belehrung ist da, und ich wiederhole, dass es
durchaus gerechtfertigt ist. [bookmark: text58]F58 Bei fast allen
menschlichen Gemeinschaften, und wunderbarerweise mit alleiniger
Ausnahme der modernen Kulturstaaten, [bookmark: page99] haben Einrichtungen bestanden, um die
Jugend beiderlei Geschlechtes in diese Verhältnisse würdig
einzuweihen und damit zugleich wurden der erblühten Menschenknospe
die Ideale der Mannheit und der Weiblichkeit eingeimpft, Mut und
Kühnheit, und die Pflichten als Bürger und Vaterlandsverteidiger.
[bookmark: text59]F59

		Aber wie verhält sich dagegen die moderne Schule? Sie
verschliesst die ganze Angelegenheit hinter einer Falltüre. Da gibt
es nur ein Vertuschen und ein grausiges Schweigen! Und dadurch
leitet man die natürliche Wissbegierde auf Hintertreppen, und ein
Diebsgelüste schleicht sich ein, wo kein Begehren zuvor bestand.
Die Methode der Gosse ist am Ruder. In Ermangelung einer würdigen
Aufklärung wird verbotene Lektüre von einem zum andern
geschmuggelt. Lose Reden und »Zoten« treten an Stelle der
warmherzigen und angemessenen Auseinandersetzung. Die Heiligkeit
des Geschlechtes geht dahin, woher sie niemals wiederkommt, und die
Schule füllt sich mit frühreifem und krankhaftem Getuschel und
Betrachtungen über einen Gegenstand, der von rechtswegen kaum eben
erst am geistigen Horizonte aufdämmern dürfte.

		Das Zusammentreffen dieser zwei Strömungen, der idealen
Freundschaft und der ersten geschlechtlichen Regungen, bedeutet
eine höchst kritische Periode, und zwar auch dann, wenn alles
seinen richtigen Verlauf [bookmark: page100] nimmt, nämlich zur Zeit der vollendeten
Reife. Auch unter den günstigsten Umständen entsteht bei diesem
ersten Zusammentreffen ein gewisser innerer Widerstreit. Aber durch
die modernen Schulverhältnisse wird dieser Konflikt bei weitem zu
früh herbeigeführt, und gleichzeitig erfolgt eine künstliche
Unterdrückung der edleren Triebe und eine vorzeitige Herbeiführung
jener von der gemeineren Art, wodurch der Verderb der ersteren
besiegelt wird. Mit Recht bekämpfen die Lehrer die Unkeuschheit.
Aber mit welchen Mitteln versuchen sie das? – Entweder mit
grauenvollem Schweigen oder mit allen Grundtönen der Entrüstung. So
treiben sie das Geschwür nur tiefer, indem sie den Abzug
verstopfen. Wo es ihnen begegnet, zeigt sich sowohl beim Lehrer wie
beim Schüler eine Verwechslung zwischen wahrer Liebe und jener, die
sie verdammen.

		So kam kürzlich der Vorsteher einer grossen öffentlichen Schule,
als er eilig aus seinem Zimmer trat, zufällig dazu, als zwei Knaben
auf dem Korridor einander umarmten. Möglicherweise, und sogar
wahrscheinlich, war das nur der naive und natürliche Ausdruck einer
unzweideutigen Freundschaft. Gewiss lag nichts darin, das man an
sich als gut oder böse bezeichnen dürfte. Und was tat nun jener? –
Er zerrte die beiden unglücklichen Geschöpfe in sein Zimmer und
hielt ihnen eine lange Standrede über die Nichtswürdigkeit ihres
Benehmens, mit zahlreichen Andeutungen, dass er wohl wisse, was
solche Vorkommnisse [bookmark: page101] zu bedeuten hätten, und zu was
sie führten, und schliesslich bestrafte er sie beide
exemplarisch. [bookmark: text60]F60 Hätte er nun wohl noch etwas Unsinnigeres tun
können? – War ihre Freundschaft rein und natürlich, so hat doch die
Prüderie des Schulmeisters nur das geleistet, etwas Unreines und
Widernatürliches in sie hineinzulegen, und eine liebliche und
ehrenwerte Empfindung zu verunglimpfen. Wenn aber die Handlung –
was zum mindesten unwahrscheinlich ist – nur eine Aeusserung
sinnlicher Lust war, – dann wäre es doch gewiss das richtigste
gewesen, die bessere Möglichkeit anzunehmen, und entweder einzeln
oder gemeinsam die Knaben zu belehren und zu versuchen, sie für das
bessere Ideal zu erwärmen. Statt dessen nahm der Lehrer tatsächlich
an, auch die ehrenhafte Freundschaft müsse zu unerwünschten Folgen
führen, und indem er sie bestrafte, kittete er in Wahrheit ihre
Liebe um so fester, er gab ausserdem noch einen zwingenden Anlass
zu ihrer Verheimlichung und beschleunigte ihren weiteren Verlauf.
Und jeder weiss, dass dies die Art und Weise ist, wie der
Gegenstand in unseren Schulen behandelt wird. Es ist eine Methode
vollkommener Ratlosigkeit. Und da die Lehrer (vielleicht nicht ohne
Grund) sich sagen, dass ihnen die Zeit fehlt, die zu einer
individuellen Behandlung jedes einzelnen Knaben erforderlich wäre,
und keinen Weg [bookmark: page102] sehen, um neue Lebensideale in ihrer kleinen
Gemeinde einzuführen, und ferner ihre gänzliche Machtlosigkeit
fühlen, die Sachlage zu wenden, so verfallen sie in die Politik des
hilflosen Schweigens diesen Dingen gegenüber, die nur zuweilen mit
Ausbrüchen einer ungeregelten und unverständigen Härte gemischt
wird.

		Ich wage zu behaupten, dass die Schule nicht eher imstande sein
wird, diesen Schwierigkeiten wirksam zu begegnen, als bis sie
freimütig die beiden besprochenen Voraussetzungen ins Auge fasst,
und ehrlich daran geht, ihnen in angemessener Weise Genüge zu
leisten.

		Die Notwendigkeit einer geeigneten Aufklärung, die ganz
natürliche Wissbegierde der Knaben (und Mädchen) muss
berücksichtigt werden, und zwar erstens durch Einführung eines
physiologischen Unterrichts, zweitens durch persönliche
Besprechung, insbesondere vertrauliche Mitteilung zwischen älteren
und jüngeren Kameraden, bei denen die Freundschaft veredelnd
mitwirkt. Mit Bezug auf ersteren Punkt ist zu erwähnen, dass
bereits einige wenige Schulen, bei denen die Aufklärung Eingang
gefunden hat, einen derartigen Unterricht mit gutem Erfolge
eingeführt haben. Und können auch hierbei die Tatsachen der
Mutterschaft und der Zeugung nur sehr allgemein behandelt werden,
so werden sie bei guter Leitung nicht verfehlen, auf die jungen
Gemüter günstig einzuwirken, und ihnen eine weit vornehmere und
ehrenwertere Auffassung [bookmark: page103] des Gegenstandes zu vermitteln als es ihnen
bisher vergönnt war.

		Beim Unterricht wird man sich auf die elementaren Tatsachen der
Physiologie und der natürlichen Befruchtungsvorgänge beschränken
müssen. Weitere Einzelheiten und überhaupt jede wirksame
Unterstützung bei der Lebensführung können nur durch ein sehr
inniges Vertrauensverhältnis zwischen Aelteren und Jüngeren
vermittelt werden, das sich auf eine gesunde Freundschaft gründet.
Es ist klar, dass wahre Hilfe nur von dieser Seite kommen kann, und
dass dies die einzige wirklich einwandfreie Hilfe sein würde. Die
nächststehenden älteren Freunde sind in diesem Falle, wie man
meinen sollte, Vater und Mutter, von denen man wohl erwarten
dürfte, dass sie dem empfänglichen Kindergemüte die ersten Begriffe
von der Heiligkeit menschlicher Beziehungen einzuprägen verstehen
müssten. Das wird in vielen Fällen zutreffen, und man darf wohl
hoffen, dass Eltern sich in Zukunft noch unbedenklicher
entschliessen werden, diese Rolle zu übernehmen. Aber aus irgend
einem unerklärlichen Grunde besteht leider vielfach ein Abgrund von
Zurückhaltung zwischen den Eltern und Kindern, und der Knabe, der
in erster Linie in der Erziehungsanstalt zu Hause ist, steht mehr
unter dem Einflusse seiner älteren Gefährten als unter dem seiner
Eltern. Wenn man daher Knaben und Jünglingen nicht die Fähigkeit
zutrauen und sie ermutigen dürfte, ehrenhafte und innige
Freundschaften miteinander zu schliessen, [bookmark: page104] bei denen sich manche heikle
Frage berühren liesse und eine massvolle und männliche Behandlung
geschlechtlicher Fragen zur Regel werden würde, – wenn das, sage
ich, nicht möglich sein sollte, dann befänden wir uns allerdings in
einer schlimmen Lage und würden uns in einem Kreise von Uebeln
drehen, aus dem ein Ausweg schwierig erscheinen müsste.

		Und darum meine ich, dass man der Notwendigkeit derartiger
Freundschaften ein besseres Verständnis entgegenbringen und ihre
Aeusserung in jedem statthaften Masse pflegen sollte, indem man der
Jugend ein hohes Ideal der Freundschaft ins Herz pflanzt, ein Ideal
der Männlichkeit und Mässigung. Man geht wohl nicht zu weit, wenn
man hofft, dass die Schulen mit der Zeit die Freundschaft als eine
regelrechte Einrichtung bei sich einführen werden, – die erheblich
wertvoller wäre als z. B. das sogen. »fagging«, [bookmark: text61]F61 – und die ihren
bestimmten Platz im Schulwesen einnehmen würde, sei es beim Spielen
oder beim Lernen, und die mit besonderen Pflichten,
Verantwortlichkeiten, Vorrechten u.s.w. verknüpft sein würde.
Befruchtend würde sie sich durch die ganze kleine Gemeinde
verzweigen, würde sie zusammenknüpfen, und in jedem ihrer
Mitglieder die Ideale des Heldenmutes und der Milde entzünden,
deren Verbindung die Grundlage aller grossen Charaktere bildet.

		[bookmark: page105] Aber es
muss hier zugegeben werden, dass, wenn wir auf einen Wandel in der
Führung unserer grossen Knabenschulen hoffen, die sogenannten
öffentlichen Schulen zunächst wohl nicht der geeignete Ort dazu
sind, wenigstens nicht, um einen Anfang damit zu machen. In erster
Linie sind diese Schulen mit einflussreichen Ueberlieferungen
verknüpft, die ihnen naturgemäss einen konservativen Charakter
verleihen. Zweitens macht es ihr Umfang und die grosse Zahl der
Zöglinge für sie schwer, sich in Kämpfe oder Umwälzungen
einzulassen. Die Lehrer sind mit Arbeiten überhäuft, und die
(notwendige) Verteilung so vieler Knaben auf verschiedene »Häuser«
führt nur dazu, dass ein Lehrer, der wirklich bessere Verhältnisse
in dem ihm unterstehenden Hause einführen möchte, dabei befürchten
müsste, dass sein Werk durch die ständige und vielleicht schädliche
Berührung seiner Zöglinge mit denen der anderen Häuser ja doch
wieder zu nichte gemacht werden würde. Nein, der einzige Ort, wo
die Sanierung einsetzen kann, das sind die kleineren Schulen, sagen
wir von 50 bis 100 Zöglingen, wo der Leiter wirklich auf jeden
einzelnen seinen Einfluss zur Geltung zu bringen vermag, und
wirklich imstande ist, den Geist, der im Hause herrscht, nach
seinem Sinne zu gestalten. [bookmark: text62]F62

		[bookmark: page106]
Zweifellos sind die ersten Schritte bei jeder Reform dieser Art
schwierig; aber die Lehrer werden besonders befangen infolge der
Unklarheit, die in der öffentlichen Meinung herrscht, auf die wir
schon angespielt haben, und die hartnäckig dabei bleibt,
Herzensfreundschaften zwischen Knaben unter einander oder zu ihrem
Lehrer dem Verdachte gemeiner Sinnlichkeit preiszugeben. Manche
Lehrer sehen auch ganz klar in die Verhältnisse, und doch fühlen
sie sich machtlos dieser öffentlichen Meinung gegenüber.
[bookmark: text63]F63 Wie gerne
[bookmark: page107] würden sie
der zarten Knospe des jungen Gemütes Licht bieten, und wer wäre
dazu besser als ein solcher im Stande, wenn nur die erforderliche
Annäherung dazu möglich wäre. Wie der Verfasser des oben
mitgeteilten Briefes im Anfange schrieb, glauben auch sie an die
Möglichkeit »einer sympathischen Wechselwirkung, die sich kaum
beschreiben lässt, die zwischen Schüler und Lehrer spielt, die
Gedanken überträgt und einen Einfluss ausübt, der kaum auf irgend
einem anderen Wege zu erreichen wäre.« Und begegnet einem solchen
Manne nun ein Zögling, der sich hierfür empfänglich zeigt, in
dessen beredten Blicken sich die Empfindungen äussern, die ihn
beseelen, und den nach jenen tiefen Eindrücken zu dürsten scheint,
die er von seinem Lehrer erwartet, so muss dieser sich selbst
betrügen, muss sein eigenes Gefühl verleugnen und des Knaben
vertrauensvolles Erwarten mit Kälte und Zurückhaltung belohnen. Und
warum das? – Nur, weil er eine Vertraulichkeit des Knaben fürchtet,
auch wenn er sie zu schätzen weiss. Er fürchtet die innigen und so
natürlichen Aeusserungen der Zuneigung des Knaben, weil er weiss,
wie eine schiefe Meinung der Leute sie auslegen oder missdeuten
wird. Und ehe er sich dieser Gefahr aussetzt, versiegelt er lieber
die Quellen des Herzens, hält jene Hilfe zurück, die nur die Liebe
allein zu leisten vermag, und knickt mit vollem [bookmark: page108] Bewusstsein die zarte
Knospe, die sich gegen ihn öffnet und bei ihm Licht und Wärme
sucht. [bookmark: text64]F64

		Die panische Angst, die in England mit Bezug auf jede derartige
Intimität herrscht, hat auch ihre komischen Seiten. Das
Liebesbedürfnis besteht, und jeder weiss auch, dass es da ist; aber
wir müssen unser Gesicht im Sande vergraben, und tun, als ob wir es
nicht bemerkten. Und wenn wir zufällig nicht verhindern können,
dass wir es sehen, so müssen wir nunmehr ein grosses Verständnis
dafür beweisen, indem wir es verachten. Und so werfen wir
auf den Kehrichthaufen eines der edelsten und wertvollsten Elemente
unserer menschlichen Natur. Gewiss, wenn dies Verleugnen und
Verunglimpfen jeder natürlichen Neigung einen Nutzen hätte, so
würden wir das in unseren Schulen wohl bemerken. Da wir aber sehen,
wie vollständig dies Verfahren zur Reinigung der sittlichen
Atmosphäre hier versagt, so erhellt zur Genüge, dass die ganze
Methode an sich zu verwerfen ist.

		Unsere Ausführungen in diesem Kapitel bezogen sich hauptsächlich
auf die Erziehung der Knaben. Aber sie passen im wesentlichen auch
auf die Mädchenschulen, wo vielfach ähnliche Misstände herrschen.
Der Unterschied besteht aber darin, dass die öffentliche Meinung
Mädchenfreundschaften vielmehr ermutigt, anstatt sie ungünstig zu
beurteilen. Nur sind diese [bookmark: page109] Freundschaften leider meist von schwächlicher und
zimperlicher Art, und weder an sich gesund noch nach ihrer
Einwirkung auf die Lebensgewohnheiten. Gerade in den Mädchenschulen
sollte man der ganzen Angelegenheit freier ins Gesicht sehen. Der
Freundschaft sollten solidere Grundlagen gegeben werden als blosse
Empfindelei. Was endlich die Geschlechtlichkeit mit ihrer
ungeheuren Bedeutung für das Weib betrifft, so ist eine private und
auch öffentliche, vernünftige und konsequente Belehrung ein nicht
mehr zu leugnendes Bedürfnis. Vielleicht würde eine gemeinsame
Erziehung von Knaben und Mädchen den Vorteil haben, dass erstere
sich weniger ihrer Gefühle schämen lernten, während die Mädchen
gesundere Ausdrucksformen dafür finden würden.

		Auf jeden Fall glaube ich, dass, je mehr man über diese Dinge
nachdenkt, um so deutlicher es sich herausstellt, dass eine gesunde
Zuneigung schliesslich einmal die Grundlage aller Erziehung werden
muss, und dass diese Erkenntnis uns den einzigen Ausweg aus den
modernen Schul-Schwierigkeiten eröffnet. Gewiss würde das eine
Umwälzung unseres Erziehungswesens bedeuten; aber die ist unter
allen Umständen unvermeidlich, und sie wird wahrscheinlich
eintreten in gleichem Schritte mit anderen tiefgreifenden
Veränderungen, die sich in der Gesellschaft bereits im grossen
vollziehen. [bookmark: page110]

			[bookmark: foot51]Ueber weitere Beispiele
vergl. Anhang.
	[bookmark: foot52]Vergl.
Müller's »History and Antiquities of the Doric Race.«
	[bookmark: foot53]Müller.
	[bookmark: foot54]Eigentlich Erziehungsheime. (Anm. d.
Uebers.)
	[bookmark: foot55]= sexuelle Unzucht mit dem
Munde. (Anm. d. Uebers.)
	[bookmark: foot56]Anm. d. Uebers.: Bei uns sieht die
Durchschnittsphysiognomie des Schulbuben etwas anders aus, wenn
auch zum mindesten nicht vorteilhafter. Seine körperliche
Ausbildung erscheint mehr vernachlässigt, die (beim englischen
Knaben etwas reichlich bemessene) Selbstachtung wird bei ihm
verkümmert, er wird dem einseitigen lieblosen Verstandesdrill
geopfert, ein wahrer Erziehungskrüppel. An mangelnder
Herzensbildung und heimlichen Lastern fehlt es bei ihm gewiss nicht
minder.
	[bookmark: foot57]Vergl. den Zwischenfall
am Schlusse von Plato's »Lysis«, wo die Vormünder von Lysis und
Menexenus eintreten und die Jünglinge nach Hause
schicken.
	[bookmark: foot58]Ein nützlicher
kleiner Leitfaden hierzu ist »How we are born« von Mrs. N.
J. (Daniel, London, Preis 2/–). Betreffs allgemeiner Begründung des
Wertes der geschlechtlichen Jugendaufklärung vergl. »The
training of the Young in laws of Sex«, von Canon Lyttelton,
Direktor des Eton College. (Longmans, 2/6.)
	[bookmark: foot59]Vergl. J. G. Wood's »Naturgeschichte
des Menschen«, Band »Afrika« p. 324 (Die Betschuanen); ebenso Band
»Australien«, p. 75.
	[bookmark: foot60]Anm. des Uebersetzers: so
etwas bezeichnet man im Deutschen mit dem inhaltsreichen Ausdrucke
»Seelenmord«!
	[bookmark: foot61]Anm. d. Uebersetzers: »Fagging« drückt ein
unfreiwilliges Abhängigkeitsverhältnis eines jüngeren englischen
Schülers gegenüber einem älteren aus.
	[bookmark: foot62]Bei dem rapiden
Aufschwung, der sich bezüglich des Spielraums und der sozialen
Zustände in den staatlichen Tagesschulen vollzieht, könnte sich
vielleicht bald ein Umschwung in der verbreiteten Meinung
vollziehen, dass es zweckmässig sei, Knaben von 10 bis 14 Jahren in
die oberen Klassen von Erziehungsheimen zu schicken. Einem
fünfzehnjährigen oder noch älteren Knaben mag solche Anstalt
Vorteile gewähren. In diesen Jahren ist er alt genug, um gewisse
Fragen zu verstehen; er ist reif genug, um vernünftige
Lebensgrundsätze zu haben und sich danach zu richten. Er wird
ausser dem Elternhause Disziplin, Ordnung und Selbstvertrauen
lernen u.s.w. Aber ein junges, unerfahrenes und unfertiges Geschöpf
in einer solchen Schule in ihrer gegenwärtigen Beschaffenheit tags
und nachts seinem Schicksale zu überlassen, das erscheint zum
mindesten bedenklich.
	[bookmark: foot63]Anm. d. Uebersetzers: Auch aus dem deutschen
Schulleben ist mir ein Fall erinnerlich, in dem ein Lehrer sich von
vielen Seiten der giftigsten Begeiferung ausgesetzt sah, weil er
seine Schüler ein wenig wie seinesgleichen behandelte, ihnen ein
etwas wärmeres Interesse zeigte und auch mit ihnen ganz offen, wenn
auch in wahrhaft vornehmer Art, über ihre kleinen
Herzensangelegenheiten, wie Tanzstunden – Schwärmereien u.s.w., zu
plaudern pflegte. Er war der Abgott seiner Schüler, bei ihm
erledigte sich das Pensum wie spielend und fast ohne die in andern
Klassen üblichen fortwährenden Bestrafungen.
	[bookmark: foot64]Billigerweise muss man zugeben, dass
oftmals auch die Furcht, parteiisch zu erscheinen, hemmend
einwirkt.


	
		
		V. Die Stellung des Uraniers in der Gesellschaft

		Wie weit auch die Ansichten auseinandergehen mögen über die
mannigfachen Probleme, die das Mittelgeschlecht uns stellt, – und
wie schwierig auch die Lösung mancher damit zusammenhängenden
Fragen noch erscheinen mag, – über einen besonderen Punkt scheint
mir keine Meinungsverschiedenheit mehr möglich zu sein, nämlich
darüber, dass eine beträchtliche Anzahl Mittelgeschlechtiger höchst
wertvolle soziale Leistungen ausführt, und zwar infolge und
aufgrund ihrer speziellen Anlage.

		Diese Tatsache wird nicht so allgemein berücksichtigt, wie man
es wohl erwarten sollte, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil
man den Urning als solchen meist nicht erkennt, und dieser noch die
schon erwähnte besondere Neigung hat, sein Empfinden der
Oeffentlichkeit gegenüber zu verheimlichen. Ohne Zweifel, wenn es
allgemein bekannt würde, welche Leute von uranischer Natur
sind, dann würde jedermann [bookmark: page111] überrascht sein, so viele unserer grossen und
führenden Geister unter ihnen zu finden.

		Es schien mir nützlich, anzudeuten, in welcher Richtung sich
derartige wertvolle Leistungen von Leuten mit solcher Veranlagung
gewöhnlich vollziehen oder vollzogen haben. Natürlich will ich
hierbei die Tatsache weder verbergen noch unterdrücken, dass es
auch zahlreiche frivole oder schwache, sowie lasterhafte
Homosexuelle gibt, die praktisch für die Gesellschaft ohne jeden
Nutzen sind, genau so, wie das bei normalen Menschen auch der
Fall ist. Das Vorkommen solcher, die keinerlei Arbeit von Wert
verrichten, ändert nichts an der Tatsache, dass andere das sind,
deren Tätigkeit von besonders hoher Bedeutung ist. Wohl verstanden,
möchte ich den Ausdruck »Uranier« hier auf alle die anwenden, deren
Leben und Wirken von einer wahren Liebe zu ihresgleichen getragen
wird, ohne mich darauf einzulassen, ihre individuellen und
besonderen Bräuche und Gewohnheiten mit Bezug auf diejenigen
aufzuzählen, die ihnen lieb sind. (In den meisten Fällen bleiben
uns ja die Anhaltspunkte für intimere Feststellungen überhaupt
unzugänglich.) Manche aufgeklärte und hervorragende
mittelgeschlechtige Persönlichkeiten, – und gewiss nicht wenige
unter ihnen, – sind physisch sehr zurückhaltend und wissen sich
selbst zu beherrschen. Andre sind mehr oder weniger stark sinnlich
veranlagt. Aber es kommt hier vor allem darauf an, dass die
mächtigsten Triebkräfte solcher männlicher oder [bookmark: page112] weiblicher Naturen in
ihrer Zuneigung zu ihresgleichen begründet liegen, oder in irgend
einer Weise damit verknüpft sind. Und wenn es befremdlich und
widersinnig erscheint, dass in diesen Fällen Menschen hervorragende
Leistungen vollbringen für eine Gesellschaft, die dennoch deren
Neigungen und Anlagen verurteilt, so ist das im Grunde nur genau
derselbe Vorgang, von dem die Weltgeschichte schon Beispiele zu
Tausenden geliefert hat.

		Wie schon angedeutet, ist das uranische Empfinden von
ausserordentlich beweglicher und gefühlvoller Art. (Das erklärt
sich wohl aus der Zwiefältigkeit seiner Natur und dem beständigen
raschen Wechselspiel der in ihm enthaltenen männlichen und
weiblichen Elemente.) Hieraus begreift sich ohne weiteres, dass
eine grosse Anzahl Künstler, Musiker, Literaten oder Maler dieser
Klasse angehören. Jenes zarte Feingefühl für jede Regung und Phase
des Empfindens, das den ächten Künstler macht, ist gleichfalls
charakteristisch für den männlichen Urning, und darum ist es für
ihn leicht und natürlich, ein Künstler zu werden. Bei den »Fällen«
und »Bekenntnissen«, die Krafft-Ebing, Havelock Ellis und andere
zusammengestellt haben, fällt es auf, ein wie grosser Prozentsatz
von Männern dieser Art zu den Künstlern gehört. In seinem Bande
über Sexuelle Inversion [bookmark: text65]F65 bemerkt der genannte
Autor zu den von ihm [bookmark: page113] angeführten Beispielen: – »die vorliegenden
Fälle enthüllen die interessante Tatsache, dass sich bei
zweiunddreissig von ihnen, das heisst bei achtundsechzig Prozent,
künstlerische Begabungen in wechselndem Grade vorfinden. Galton
fand bei der Untersuchung von etwa tausend Personen, dass in
England allgemein im Durchschnitt etwa 30 Prozent künstlerischen
Geschmack zeigen. Ich muss ferner bemerken, dass meine speziellen
Aufstellungen wahrscheinlich noch hinter der Wirklichkeit
zurückbleiben, weil der hohe Grad der künstlerischen Fähigkeiten,
der in manchen meiner Fälle vorlag, hierbei nicht zur Geltung
gebracht werden konnte. Hinsichtlich der verschiedenen
Berufsklassen, denen die untersuchten Personen angehörten, muss
gesagt werden, dass keine Beschäftigungsart gegen sexuelle
Perversitäten ein Schutzmittel bildet. Wohl aber gibt es bestimmte
Berufe, zu denen sich Homosexuelle ganz besonders hingezogen
fühlen. Zu diesen gehört in erster Linie die Schauspielkunst. Drei
unter meinen Fällen betrafen ausübende dramatische Künstler,
während bei anderen sich ausgesprochene dramatische Fähigkeiten
zeigten. In ihren verschiedenen Formen übt die Kunst, insbesondere
die Musik, hier eine starke Anziehung aus. Nach meiner Erfahrung
indessen ist die Literatur unter allen Künsten diejenige, zu der
sich Urninge vor allem berufen fühlen, und zumal die, bei der sie
am meisten Erfolg und Anerkennung erringen.«

		Ueber die Literatur in diesem Zusammenhange, und [bookmark: page114] über die grossen
Schriftsteller von Weltruf, die zum Teil durch ihre uranische Liebe
zu ihren Werken begeistert wurden, habe ich hier bereits
geschrieben. [bookmark: text66]F66. Es mag des weiteren noch gesagt werden,
dass jene unter den modernen Kunstschriftstellern und Dichtern, die
bei der Erklärung und Wiederbelebung der Griechischen Ideale
und Anschauungen hervorragende Dienste geleistet haben, – Männer
wie Goethe, Winckelmann, Addington Symonds und Walter Pater, alle
eine starke Anlage nach dieser Richtung zeigten. Und die
Anregungen, die wir ihnen verdanken, stellen Werte dar, deren
Verlust im modernen Leben nicht leicht wieder zu ersetzen wäre.

		Die Maler und Bildhauer, besonders aus der Zeit der
italienischen Renaissance, bieten nicht wenige Beispiele von
Männern, deren Werke von demselben Geiste beseelt waren, so Michel
Angelo, Leonardo, Bazzi, Cellini und andere. Was die Musik
anbetrifft, so ist sie gewiss diejenige Kunst, die durch ihre
Feinheit und Zartheit, – und vielleicht durch eine gewisse Neigung,
den Gefühlsäusserungen keine Schranken aufzuerlegen, – dem Naturell
des Urnings am nächsten liegt. Man findet eigentlich nur wenige
unter ihnen, die nach dieser Richtung gänzlich ohne Begabung wären,
wenn es auch, – abgesehen von Tschaikowsky, – nicht scheint, dass
Urninge des durchaus reinen [bookmark: page115] Typs es auf diesem Gebiete bis zur höchsten
Vollendung gebracht haben.

		Eine andere Richtung, nach der sich diese Anlage naturgemäss
sehr wohl betätigen kann, ist die wichtige soziale Arbeit der
Erziehung. Die Neigung und besondere Fähigkeit eines Mannes, sich
der Wohlfahrt von Knaben und Jünglingen zu widmen, ist offenbar ein
Faktor, den man nicht ungenützt bleiben lassen dürfte, und der sich
in hohem Grade brauchbar und wertvoll erweisen kann. Es ist
unbestreitbar, dass eine grosse Anzahl Männer (und Frauen) durch
eine Anlage zu solchen Neigungen sich zum Lehrfache hingezogen
fühlen; und in manchen Fällen leisten sie darin ganz Unschätzbares.
Glücklich der Knabe, der im Anfange seines Lebens einem solchen
Helfer begegnet! Ich kenne einen Mann, – einen hoffnungsvollen
Schriftsteller und scharfen Denker, – der mir bekannte, dass er
geistig fast alles einem solchen Freunde seiner Jugend verdanke,
der das grösste Interesse an ihm nahm, ihn jahrelang fast jeden Tag
sah, und der ihn nicht nur wissenschaftlich, sondern auch moralisch
aufklärte und ihm die Liebe und den Rückhalt schenkte, deren sein
junges Herz bedurfte. Ich habe selbst nicht wenige solche Lehrer
gekannt und beobachtet, sowohl in staatlichen als in privaten
Schulen, und etwas von der Arbeitslust und ächten Begeisterung
gesehen, die sie ihren Zöglingen mitzuteilen wussten. Wie viel sie
auch durch die Neigung des Publikums, sie zu verkennen, behindert
wurden, sie waren dennoch imstande, [bookmark: page116] höchst schätzenswerte Dienste zu leisten.
Gewiss kommt es hie und da vor, dass Privilegien missbraucht
werden; aber auch dann ist das Urteil der Welt oft von
unberechtigter Härte. Ein armer Junge erzählte mir einmal mit
Tränen in den Augen, wie viel Gutes ein Mann für ihn getan habe.
Dieser habe ihn aus der Gewalt trunksüchtiger Eltern errettet, ihn
aus dem Sumpfe hervorgeholt und ihm mit Unterstützung einer
Gesellschaft ins Leben herausgeholfen. Manche andere Knaben scheint
er in derselben Weise zu Dutzenden gerettet zu haben. Aber bei
einer solchen Gelegenheit wurden ihm Schwierigkeiten bereitet, und
man bezichtigte ihn ungehöriger Vertraulichkeiten. Keine
Rechtfertigung, kein Hinweis auf seine nützliche Wirksamkeit hatte
den geringsten Erfolg. Jedes leere Gewäsch, jede Verleumdung wurde
geglaubt, jede niedrige Absicht untergeschoben; und es blieb ihm
zuletzt nichts übrig, als seine Stellung aufzugeben und sich
anderswo niederzulassen. Aber sein Lebenswerk war zerstört, um nie
wieder aufgebaut zu werden.

		Diese Fähigkeit eines warmen Mitgefühls, die einen älteren Mann
einen so regen Anteil an dem Wohlergehen von Jünglingen und Knaben
nehmen liess, findet ihr Gegenstück in einer ähnlichen Fähigkeit
des jungen Geschöpfes, für den älteren Mann eine innige Verehrung
zu entwickeln. Diese Erscheinung wird nicht immer richtig erkannt;
aber mir ist öfters der Fall begegnet, dass Knaben und junge Leute
höchst romantische Zuneigungen fassten zu Männern reiferen [bookmark: page117] Alters, bis zu
40 oder 50 Jahren, und zwar ausschliesslich zu diesen, wobei sie
ihre Altersgenossen beiderlei Geschlechtes übergingen und nur von
jenen allein eine Erwiderung ihrer Sympathieen begehrten. Das ist
so, wenn es auch seltsam erscheint. Und solche Vorkommnisse deuten
uns nicht nur darauf hin, welche Rätsel im Herzen eines Kindes
schlummern, sondern auch, wie wichtig es ist, sich mit ihnen zu
beschäftigen. Denn in solchen Fällen wie diesen ist oft das einzige
Heil des jüngeren die Möglichkeit, ein mitfühlendes Herz bei einem
älteren Manne zu finden.

		Es ist schwer, zu sagen, wie viel von dem enormen Aufwande an
philanthropischen Bemühungen heutzutage, – von Frauen bei
bedürftigen oder verwahrlosten Mädchen jeder Art, oder von Männern
bei Knaben, die derselben Klasse angehören, – in den gleichen
Zuneigungsgefühlen ihren Antrieb findet. Aber jedenfalls muss ihr
Anteil ein sehr bedeutender sein. Ich bin überzeugt, dass die beste
tätige Philanthropie, – eben weil sie so überaus persönlich und
liebevoll, und nicht im mindesten förmlich oder selbstzufrieden
auftritt, – eine starke Beimischung uranischen Empfindens in sich
tragen muss. Und wenn man sich auch sagen muss, dass ein so
vollkommen persönliches Einwirken eben deshalb den grössten
Gefahren und Schwierigkeiten ausgesetzt ist, so besagt das nicht
mehr, als was sich auch auf fast allen anderen Gebieten immer von
dem Besten behaupten lässt.

		[bookmark: page118] Eros
gleicht so manchen Unterschied aus. Vielleicht beruht eine ächte
Demokratie fester als andere Formen auf einem Mitgefühle, das
leicht die Schranken von Klassen und Kasten überschreitet und
zwischen noch so weit von einander entfremdeten Ständen der
Gesellschaft die innigsten Beziehungen knüpft. Es ist auffallend,
wie oft Urninge von guter Stellung und Erziehung sich von rauhen
Arbeitstypen angezogen fühlen, und dass auf solche Art recht
dauerhafte Beziehungen zustande kommen, die, wenn auch nicht
öffentlich anerkannt, doch entschieden bei sozialen Einrichtungen,
Bräuchen und politischen Ansichten von Einfluss sind und das in
noch weit höherem Masse sein würden, wenn man ihnen ein wenig mehr
Spielraum und Verständnis bieten würde. Es sind mir Fälle bekannt
(die man in gewöhnlichen kaufmännischen Kreisen kaum für möglich
halten würde), in denen es den Chefs gelang, ihre Arbeiter, oder
doch viele von ihnen, sehr persönlich an sich zu fesseln, und die
bei ihrer Geschäftsführung die Sicherung der Existenz ihrer
Angestellten mindestens eben so sorgsam im Auge hatten, wie ihre
eigene; wogegen die letzteren, die das recht wohl fühlten, sich
erkenntlich zeigten, indem sie ihr bestes einsetzten. Es wäre
denkbar, auf diese Weise etwas wie die Gilden und Brüderschaften
des Mittelalters wieder herzustellen, aber auf einer noch intimeren
und persönlicheren Grundlage als in jenen Tagen. Und es fehlt in
der Tat nicht an mancherlei Anzeichen dafür, dass eine solche
Wiederherstellung gegenwärtig im Gange ist.

		[bookmark: page119] Die
Briefe über Liebe und Arbeit, die Samuel M. Jones in Toledo,
Ohio, an die Arbeiter der ihm unterstehenden Maschinenfabrik
geschrieben hat, sind in dieser Beziehung von grossem Interesse. In
ihnen weht ein Geist ausserordentlichen persönlichen Wohlwollens
und Zutrauens gegen die Angestellten, das von den letzteren mit
herzlichem Entgegenkommen aufgenommen wurde. Das ganze Unternehmen
entwickelte sich mit bedeutendem Erfolge auf der Grundlage eines
innigen und liebevollen Zusammenwirkens aller Beteiligten.
[bookmark: text67]F67.

		Solche Vorgänge rechtfertigen wohl die Hoffnung, dass der
uranische Geist noch etwas wie eine allgemeine Begeisterung für die
Humanität herbeiführen wird, und dass die uranische Menschheit zu
Vorkämpfern der grossen Bewegung bestimmt ist, die eines Tages
unser gemeinsames Leben umformen wird, indem sie das Band von
persönlicher Liebe und Mitgefühl an die Stelle der
kapitalistischen, gesetzlichen und sonstigen Fesseln setzen wird,
die unsere heutige Gesellschaft einschränken und binden. Dass die
Uranier diese Aufgabe durchführen können, wird nur dann zu erwarten
sein, wenn eine Empfänglichkeit für ihre Art zu lieben gleichzeitig
im Herzen der ganzen Menschheit besteht, wenn auch nur als Keim, in
unentwickeltem Zustande. Und modernes Denken und Forschen [bookmark: page120] deuten
scharf darauf hin, dass sie in dieser Form tatsächlich vorhanden
ist.

		Dr. E. Bertz macht in seiner interessanten Studie über Whitman,
den er als eine stark homosexuell veranlagte Persönlichkeit
schildert, [bookmark: text68]F68 den Einwurf, dass
Whitman's Evangelium, die Kameradschaft sei ein Mittel zur sozialen
Wiedergeburt, auf falschen Voraussetzungen beruhe, – weil (wie Dr.
Bertz sagt) diese Offenbarung die Ausgeburt seiner eigenen
Abnormität sei und daher nicht wohl von allgemeiner Gültigkeit sein
oder gar allgemeine Begeisterung erwecken könne. Aber das heisst
eigentlich, das zur Voraussetzung zu machen, was erst bewiesen
werden soll. Whitman beharrt stets darauf, dass seine eigene
Veranlagung normal sei, und seine Person den Durchschnittsmenschen
darstelle. Und das mag zutreffen, auch bezüglich seiner
uranischen Anlage, – die bei ihm allerdings eine ganz besondere
Ausbildung fand, – dass die Keime dazu fast ganz oder selbst
durchweg allgemein anzutreffen sind. Ist das nun der Fall, dann
kann ja die Kameradschaft, auf die Whitman sein Evangelium zum
grossen Teil stützt, mit der Zeit sich zu einer allgemeinen
Begeisterung entwickeln, und die edleren Urninge der Gegenwart
wären dann wirklich bestimmt, wie schon dargelegt, ihre Pioniere
und Vorkämpfer zu sein. Und wie einer von diesen selbst gesungen
hat: [bookmark: page121]

		So kommt es: ein Geschlecht so hehr,

Wie nie die Welt es sah, ersteht,

Mit Freiheitsglut im Herzen tief,

Die Augen hell vom Wissenslicht.

		Es lebt das Volk, von Land zu Land,

In freier Freundschaft eng vereint.

In jedem Herzen schlägt der Puls

Der Einen grossen Brüderschaft. [bookmark: text69]F69

		Nun wieder zur Sache. Durchaus nicht immer ist der Urning ein
Träumer, wenn er auch meist empfindsamer Natur ist. Er zeigt sich
manchmal ausserordentlich, ja überraschend praktisch; und solch ein
Mann kann, wie das oft der Fall ist, seine Untergebenen in einem
Geschäftsverbande zu einer wahrhaft enthusiastischen Hingabe an
seine Person fesseln. Dasselbe trifft auch auf militärische
Einrichtungen zu. Im Allgemeinen zwar hat der (männliche) Urning
keine soldatischen Neigungen. Der Krieg mit seinen Gräueln und
Roheiten hat nichts anziehendes für ihn. Jedoch finden sich hierbei
Ausnahmen; und zu allen Zeiten hat es grosse Heerführer gegeben
(wie Alexander, Caesar, Karl XII. von Schweden, oder Friedrich II.
von Preussen, – ganz zu schweigen von den zeitgenössischen
Beispielen), die hervortretende Züge des homogenischen Naturells an
ihrer Person aufwiesen. Dazu gesellte sich eine wundervolle Gabe,
mit rascher Verfügung die passende Anordnung zu treffen. Und [bookmark: page122] über allem stand
der liebevolle persönliche Anteil, den sie an ihren Truppen nahmen,
mit dem sie eine Kampfeslust zu entflammen wussten, die ihre Heere
nahezu unüberwindlich gemacht hat.

		Das Vorkommen solcher grosser praktischer Fähigkeiten bei
manchen Uraniern kann nicht geleugnet werden. Auch dies weist
darauf hin, dass ihnen einst wertvolle Dienste bei der sozialen
Neugestaltung zugewiesen sein werden. Allerdings ist es auffällig,
dass die Politik (wenigstens im modernen Sinne des Wortes,
in dem sie wesentlich Parteifragen und Regierungs-Sonderinteressen
betrifft), ihnen in der Regel nicht zusagt. Die Persönlichkeit und
die Liebe steht dabei zu fern, wenn sie nicht überhaupt ganz fehlt.
Blosse »Ansichten« und »Fragen« sowie Parteihader sind für den
männlichen Urning ein fremdes Element, ebenso wie sie es im
allgemeinen für die normale Frau bleiben.

		Finden wir nun bei dieser Klasse keine besondere Neigung zur
Politik, so fällt es um so mehr auf, wie viele gekrönte Häupter von
ausgesprochen homogenischem Temperamente waren. Nehmen wir
z. B. die englischen Könige von der normannischen Eroberung an
bis auf den heutigen Tag, so haben wir deren etwa dreissig. Und
unter diesen waren drei, nämlich William Rufus, Edward II. und
James I. in hohem Grade homosexuell und müssen als regelrechte
Urninge bezeichnet werden. Einige andere, wie William III.,
hatten eine starke Beimischung des gleichen Temperamentes. [bookmark: page123] Drei unter
dreissig ist schon ziemlich viel, – zehn Prozent, – und wenn man
bedenkt, dass Herrscher ihren Beruf im allgemeinen nicht selbst
erwählen, sondern nur durch das Accidens ihrer Geburt in diese
Stellung kommen, so erscheint dies Verhältnis gewiss merkwürdig.
Bedeutet das etwa, dass der für das grosse Leben allgemein gültige
Prozentsatz ein gleich hoher ist, und nur dann richtig zu erkennen
wäre, wenn er unter die scharfe Beleuchtung käme, denen die Throne
ausgesetzt sind? Oder liesse sich irgend eine Erklärung aufstellen,
aus der man eine besondere Neigung von Herrschern zur Perversität
verstehen könnte? Man hat vielfach erbliche Entartung angenommen.
Aber selbst diese Theorie böte schwerlich eine befriedigende
Darstellung der Tatsachen. Denn wenn sie auch auf James I. sehr
wohl passen könnte, so würde sie sich doch wohl kaum auf William
Rufus und William III. anwenden lassen, die jeder in seiner Art
Männer von grossem Mute und persönlicher Kraft waren, – während es
Eduard dem Zweiten in keiner Weise an Begabung fehlte.

		Wenn auch das uranische Temperament zu Zeiten seine Besitzer
befähigt hat, sich nicht nur in der Kunst oder der Erziehung,
sondern auch im Kriegs- und im Verwaltungs-Wesen auszuzeichnen, und
ihnen schätzenswerte Leistungen auf diesen Gebieten ermöglichte; so
erscheinen sie doch vor allem berufen, sich da, wo das Herz
mitzusprechen hat, besonders auszuzeichnen.

		[bookmark: page124] Man
kann sich kaum ein menschliches Wesen vorstellen, das sich besser
zu Dienstleistungen auf diesem Gebiete eignen würde. Denn
wahrscheinlich vermag niemand all' jenen Wechselwirkungen, die sich
im Leben zwischen dem männlichen und dem weiblichen Geschlechte
abspielen, in der gleichen Weise Rechnung zu tragen und ihnen ein
solches Verständnis entgegenzubringen, wie es jenen möglich ist.
Die anmassende Sprödigkeit und Zurückhaltung der Damen, die rohe
Aufdringlichkeit des Mannes, seine Gelüste, seine
Rücksichtslosigkeiten, alle jene heimlichen Tränen, blutenden
Herzen, Entsagung, Muttergefühl, Feinheit, Romantik, Engelsgeduld,
– alles dies schlummert halb verborgen in der uranischen Seele, um
im geeigneten Momente zum Ausdrucke zu gelangen. Und wenn es sich
auch nicht immer zeigt, so liegt es doch bereit, um andre zu
verstehen und verständlich zu machen. Es gibt in der Tat wenige
Vorkommnisse bei bräutlicher Bewerbung oder in der Ehe, für die der
Urning nicht ein instinktives Verständnis hätte; und es berührt
seltsam, zu sehen, wie auch eine ungebildete Person dieser Art oft
im Buche der Liebe zu lesen weiss, in Fällen, bei denen der normale
Verstand von Mann oder Weib tastet, wie ein Kind im Dunkeln. (Damit
soll natürlich nicht auf eine Ueberlegenheit im Charakter des
ersteren angespielt werden. Damit ist nur gesagt, dass er mit
seiner zwiefältigen Betrachtungsweise Dinge unterscheidet, die ein
anderer nur einseitig aufzufassen vermag.)

		[bookmark: page125] Dass die
Uranier nicht nur bei der Erziehung, sondern auch bei
Herzensangelegenheiten und bei ehelichen Schwierigkeiten gern als
Helfer und Führer zur Hand sind, das ist allen denen wohl geläufig,
die sie kennen. Häufig machen sie die Erfahrung, dass hier ein
Mann, dort eine Frau sie um Rat bittet, wo die ehelichen
Verhältnisse unbefriedigende oder unglückliche sind. Nicht etwa,
dass die Ratsuchenden irgend etwas von der manischen Natur des
Betreffenden wüssten, sondern nur, weil sie instinktiv
herausfühlen, dass sie bei ihm ein lebhaftes Mitgefühl finden
werden und ein Verständnis für ihre Art die Sache aufzufassen. Und
so wird es oft die Schickung des Uraniers, selbst unerkannt, allen,
mit denen er zu tun hat, zu glücklicheren Tagen und besserem
gegenseitigen Einvernehmen zu verhelfen. Häufig auch wird er zum
Vertrauten junger Geschöpfe beiderlei Geschlechts, die sich in den
Banden der Liebe oder Leidenschaft verstrickt haben, und nicht
wissen, an wen sie sich um Hilfe wenden sollen.

		Unter allen Diensten, die der Urning für die Gesellschaft
leistet, wird man wohl die auf Lösung der Probleme der Liebe und
des Herzens gerichteten als die bedeutendsten anerkennen müssen.
Wenn einst der Tag kommen wird, an dem die Liebe endlich ihre
rechtmässige Stellung einnehmen wird als bindende und leitende
Macht in der Gesellschaft (in der heute noch der Mammon herrscht),
und wenn unter der neuen Führung die Gesellschaft sich zu höheren
Formen [bookmark: page126]
ausbildet, dann wird den edleren Arten des Urnings, die
wohlvorbereitet sind zu diesem Dienste durch lange Erfahrung und
Hingabe, und auch durch manches erduldete Leiden, – eine wichtige
Rolle bei dieser Umwandlung zufallen. Denn dass der Urning in
seinem Leben die Liebe über alles stellt, und neben ihr bei ihm
alle jene anderen Motive im Hintergrunde stehen, die, wie die
Geldgier, geschäftlicher Erfolg oder Ehrgeiz, in der Laufbahn der
meisten Menschen einen so grossen Raum einnehmen, – das ist eine
Tatsache, die jedem geläufig ist, der sie kennt. Damit ist wenig
oder nichts gesagt zu gunsten solcher Leute dieser Art, die nur
eine niedere oder frivole Liebe kennen. Aber jene anderen, die Gott
in seinem wahren Lichte erkennen, die dienen ihm in echter
Herzenseinfalt und ringen sich unablässig empor zur Stellung der
natürlichen Führer der Menschheit.

		Aus dieser Tatsache – nämlich, dass diese Leute so hoch von
Dingen des Herzens denken –, und ferner daraus, dass ihre
Beziehungen und Freundschaften gleichsam unter der Oberfläche der
Gesellschaft geschlossen und fortgeführt werden, und deshalb bis zu
einem gewissen Grade frei sind von den Einmischungen und der
Aufsicht von Madame Grundy [bookmark: text70]F70 – ergeben
sich einige interessante Folgerungen.

		Erstens drängt sich beständig die Frage auf, wie [bookmark: page127] die Gesellschaft sich
wohl gestalten würde, wenn sie ganz frei wäre: welche Formen
sie für die Liebe und Ehe wählen würde, wenn die gegenwärtigen
Beschränkungen und Förmlichkeiten dabei beseitigt oder doch
wesentlich abgeändert würden. Zur Zeit mischen sich in diese
Angelegenheiten das Gesetz, die Kirche und ein starker Druck von
seiten der gemeinen Meinung ein und erzwingen die Beobachtung
gewisser Formen. Es ist schwer zu sagen, wie vieles von der
bestehenden Ordnung auf unbeeinflussten Instinkten der menschlichen
Natur, oder auf dem gesunden Menschenverstande beruhe, und wie viel
davon nur auf äusserem Zwange und fremden Eingriffen. Zum Beispiel,
ob die Monogamie etwas Natürliches oder etwas willkürlich
Geschaffenes sei. In welchem Grade die Ehen sich dauerhaft erweisen
würden, wenn das Gesetz sie nicht dazu nötigen würde. Welche
rationellen Gesichtspunkte bei der Scheidung massgebend sein
sollten. Ferner, ob die Eifersucht notwendig ein Begleiter der
Liebe sein müsse; und so fort. Solche Fragen stehen beständig auf
der Tagesordnung, immer und immer wieder. Nicht selten lautet die
Antwort darauf recht pessimistisch.

		Ein gewisser Grad von Freiheit (natürlich ein noch
unzulänglicher) hat sich bereits in den Urninggesellschaften
eingeführt. Unter der Oberfläche der grossen Gesellschaft, und
daher nur in geringem Masse von ihren Gesetzen und Bräuchen
beeinflusst, werden Verbindungen eingegangen und unterhalten,
gewechselt [bookmark: page128]
oder gebrochen, mehr dem inneren Bedürfnisse entsprechend als unter
dem Drucke äusserer Verhältnisse. So bieten diese Gesellschaften
eine Gelegenheit, völlig frei gebildete menschliche Gruppierungen
zu sehen und zu beobachten, die einem in der gewöhnlichen Welt
sonst nicht wiederbegegnet. Und die Ergebnisse sind ebenso
interessant wie ermutigend. In der Regel kann man wohl sagen, dass
diese Bündnisse auffallend dauerhaft sind. An Stelle von jenem
»allgemeinen Kladderadatsch«, den manche guten Leute für den Fall
zu erwarten scheinen, dass die Zügel des Gesetzes gelockert würden,
findet man (natürlich mit Ausnahme weniger Einzelfälle), dass
Gemeinsinn, Treue und eine entschiedene Neigung zur Beständigkeit
vorherrschen. Trotzdem geht im gewöhnlichen Leben der Zweifel so
weit, dass manche heutzutage noch nicht an die Möglichkeit einer
lebenslänglichen Ehe glauben. Und doch ist etwas Derartiges unter
Urningen, wie man wohl sagen kann, ganz gewöhnlich und wohl
bekannt. Es gibt gewiss nur wenige unter ihnen, die an eine solche
Möglichkeit nicht glauben.

		Immer und überall hat es in Betreff der Eifersucht grosse
Meinungsverschiedenheiten gegeben; inwieweit die Eifersucht ein
allgemeiner natürlicher Instinkt sei, oder in welchem Masse sie ein
Produkt sozialer Anschauungen, insbesondere des Eigentumsbegriffes,
sei, und so fort. Bei der gewöhnlichen Ehe ist sie in der letzteren
Form gewiss ein Faktor von grosser Bedeutung. Aber in den
Urningsgesellschaften [bookmark: page129] kommt diese Art Eifersucht kaum zum
Vorschein oder zur Wirksamkeit. So geben die letzteren uns
Gelegenheit, Bedingungen kennen zu lernen, unter denen nur eine
natürliche und instinktive Eifersucht bestehen kann. Diese nun
findet man wohl bei den Urningen, – manchmal unmässig und heftig,
manchmal in stillerer Form und fast nicht zu bemerken. Sie scheint
fast nur von der persönlichen Eigenart abzuhängen, und man kann
sich der Einsicht nicht verschliessen, dass sie, wenn sie auch
häufig und weitverbreitet besteht, doch keineswegs unbedingt
notwendig die Begleiterin der Liebe sein muss. Es gibt Urninge
(sowohl männliche wie weibliche), die in dauernder Verbindung leben
und gegen kleinere Freundschaften auf beiden Seiten keinen Einwand
erheben, die bei anderen im gleichen Falle auf lebhaften
Widerspruch stossen würden.

		Wir können daraus wohl schliessen, dass etwas ähnliches auch auf
die gewöhnliche Ehe zutreffen mag (und zutrifft), wenn man die
Eigentumsbegriffe und die damit verknüpfte Eifersuchtsform
ausschaltet. Immerhin ist die Neigung, Beziehungen zu zweien mehr
oder weniger dauernd zu gestalten, beim Mittelgeschlechte eine sehr
starke, und man darf daraus schliessen, dass sie auch bei normalen
Menschen nicht minder stark ist.

		Fassen wir nun die Prostitution ins Auge. Dass vereinzelte Fälle
von Natur aus zu dieser neigen, kann man bei den
Urningsgesellschaften beobachten. Aber [bookmark: page130] hier nimmt die Prostitution
nicht den bedeutenden Raum ein wie bei der normalen Welt,
einerseits, weil die gesetzliche Zwangsehe hier nicht besteht, und
dann, weil die Prostitution auf einem Gebiete, wo die Verbindungen
freie sind und für die Freundschaft ein offenes Feld besteht,
naturgemäss wenig Sinn hat und keine Aussicht, daneben aufzukommen.
Daraus ergibt sich, dass die Freiheit bei der Verbindung und Ehe in
der gewöhnlichen Welt mit aller Wahrscheinlichkeit zu einer starken
Abnahme oder auch zum völligen Verschwinden der Prostitution führen
müsste.

		So und in ähnlicher Art bietet uns die uranische Welt, kraft
ihrer freien Selbstgestaltung und ihrer Unabhängigkeit von
äusserlichen Gesetzen und Einrichtungen, einen Wegweiser und einen
wahrhaft hoffnungsfreudigen Führer in die Zukunft. Und damit wird
es auch verständlicher, warum so mancher überzeugt ist, dass die
höheren Urninge bei der sozialen Umgestaltung der Zukunft eine so
bedeutende Rolle zu spielen haben werden.

		Ich muss bei diesen Folgerungen, die sich aus der Beobachtung
jener rein freiwilligen und verhältnismässig unabhängigen
Verbindungen ergeben, noch bemerken, dass ich keineswegs
beabsichtige, allgemein den Institutionen und Formen
entgegenzutreten. Ich glaube, dass die uranische Liebe
unzweifelhaft eben an dem Mangel klarer Anschauungen und Grundsätze
leidet. Und wenn es auch gegenwärtig für sie das beste sein mag,
keinen törichten und aufdringlichen [bookmark: page131] Verordnungen zu unterstehen, so wird
sie doch in Zukunft ihre mehr oder weniger bestimmten Grundsätze
und Ideale zu entwickeln haben, ganz wie die normale Liebe. Wenn
man bedenkt, wie die gewöhnlichen Beziehungen der Geschlechter zu
leiden hätten, wenn es mit Bezug auf sie keine allgemein
anerkannten Regeln des Verhaltens und der Ehre gäbe, dann erkennt
man in der Tat, dass verständige Formen und Einrichtungen von
Nutzen sind, und man möchte sich fast darüber wundern, dass die
Urningskreise so gut geleitet sind, wie es bei ihnen der Fall
ist.

		Ich habe bereits erwähnt, dass der uranische Mann in seinem
Leben die Liebe über den Gelderwerb stellt, über den
Geschäftserfolg, den Ruhm und andere Motive, die den normalen Mann
beherrschen. Ich bin überzeugt, dass er eben so gewiss im
allgemeinen die Liebe auch über die Begierde stellt. Dass dies auch
für den normalen Mann gilt, möchte ich nicht mit Gewissheit
behaupten, wenigstens nicht bei dem gegenwärtigen Stande unserer
Entwicklung. Es ist fraglich, ob im allgemeinen bei dem letzteren
nicht die bloss physische Anziehung das überwiegende Motiv ist. Wie
ungern auch zumeist die Welt den Dingen Glauben schenkt, die hier
erörtert werden müssen, und wie zäh sich die gang und gäben
Missverständnisse über diesen Punkt noch erhalten, so trifft doch
meines Erachtens die Auffassung zu, dass der uranische Mann dem
normalen in dieser Hinsicht überlegen ist, nämlich mit Bezug auf
sein Liebesempfinden, das sanfter, [bookmark: page132] gefühlvoller, massvoller ist, und mehr
eine Angelegenheit des Herzens als die jener bloss physischen
Befriedigung, wie beim gewöhnlichen Manne. [bookmark: text71]F71 Dies alles ergibt sich naturgemäss
aus dem Vorkommen weiblicher Elemente in ihm, und ihrer Mischung
mit den übrigen Bestandteilen seiner Natur. Man sollte das
eigentlich schon a priori annehmen, und jeder, der nur
einige Anschauung von der uranischen Welt gewonnen hat, wird es
bestätigt finden. Charakter und Gewohnheiten des Urnings werden
zumal deshalb so häufig verkannt, weil man ihn mit dem gewöhnlichen
Wüstling verwechselt, der von Natur normal veranlagt, nur aus
Triebüberspannung und ähnlichen Motiven homosexuelle Gewohnheiten
annimmt. Aber dieser Fall wurde schon oben zur Genüge beleuchtet.
Wenn man einmal zugesteht, dass das Wesen der uranischen Liebe
lauter, und im Grunde human und natürlich ist, dann wird der Wert
der Stellung des Urnings in der Gesellschaft, und der sozialen
Leistungen, zu denen er berufen ist, gleichfalls anerkannt werden
müssen. [bookmark: page133]
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		Anhang

		[bookmark: page134] [bookmark: page135]

		»Jeder Bürger, der alt genug ist, um seinen Pflichten als
solcher nachzukommen, sei es als Vater oder Sohn, Lehrer oder
Schüler, Herr oder Knecht, Beamter oder Untergebener, hat das Recht
und die Pflicht, zu wissen, was die sexuelle Inversion bedeutet. Er
hat Ausschweifungen, Verbrechen und Laster zu verhindern und zu
bekämpfen, hat die Stellung des Urnings in der Gesellschaft zu
verstehen und andere darüber aufzuklären. Ebenso betreffs seiner
Sitten, der Pflichten der Homosexuellen gegen sich selbst und gegen
andere ihresgleichen sowie gegen den normalen Mann und gegen Frauen
und Kinder. Die Pflichten des normalen Mannes gegenüber dem Urning
sind keine geringeren, – nicht weniger schwierig, und ebenso
unerlässlich,«

		Uranisme et Unisexualité. M. A. Raffalovich. (Paris,
1896.)

		*

		»Dass es sich jedenfalls bei der konträren Sexualempfindung
nicht um eine zufällige Erscheinung handelt, ... geht daraus
hervor, dass zu allen Zeiten und an allen Orten bei Menschen, die
vollkommen unabhängig von einander lebten, die Homosexualität
beobachtet wurde.«

		A. Moll, Die konträre Sexualempfindung. 2. Aufl., p.
15.

		*

		[bookmark: page136] »Mit
Bezug auf die grosse Verbreitung der sexuellen Inversionen, und der
homosexuellen Erscheinungen im allgemeinen, ist keinerlei Zweifel
möglich. In Berlin stellt Moll fest, dass er selbst zwischen sechs-
und siebenhundert homosexuelle Personen gesehen hat und von einigen
weiteren 250 bis 300 Kenntnis erlangte. Ich habe für die Häufigkeit
ihres Vorkommens sowohl in England wie in den Vereinigten Staaten
viele Anhaltspunkte. In England, von dem ich natürlich mit einem
ziemlich hohen Grade von Gewissheit sprechen kann, ist ihr
Vorkommen für jeden leicht erkennbar, dem einmal die Augen geöffnet
worden sind ... Bei dem berufstätigen, gebildeten Elemente der
Mittelklasse in England findet sich ein bestimmter Prozentsatz von
Urningen, manchmal bis zu fünf Prozent, wenn auch solche Angaben
immer nur schätzungsweise bleiben können. Bei den Frauen derselben
Klasse scheint der Prozentsatz mindestens die doppelte Höhe
aufzuweisen, – wenn auch hier die Aeusserungsformen unbestimmter
und weniger tief sind.«

		Havelock Ellis, Psychology of Sex, Band: »Sexual
Inversion«, pp. 29, 30.

		*

		»Nach den Mitteilungen von de Joux in »Die Enterbten des
Liebesglücks« soll die Zahl der Urninge in ganz Europa etwa fünf
Millionen betragen. Es sollen dort überhaupt 4,5 Prozent aller
Personen männlichen Geschlechts Urninge sein, dagegen bloss 0,1
Prozent aller Personen weiblichen Geschlechts Urninginnen. Ein
Leiden also, wenn man es ein Leiden nennen will, das so sehr
verbreitet ist, verdient sicher unser regstes Interesse. Und es ist
gewiss wunderbar, dass in der wissenschaftlichen Literatur erst
seit den siebziger Jahren dieses Thema aufgenommen ist.

		Schuld daran war das immer bisher und auch noch jetzt [bookmark: page137] herrschende
Vorurteil, psychischer Hermaphroditismus und Urningtum seien nur
Laster, willkürlich von den Individuen aufgenommene Laster, während
sie doch aus der angeborenen Natur jener Individuen mit
Notwendigkeit hervorgehen.«

		Norbert Grabowsky, Die verkehrte Geschlechtsempfindung,
p. 16.

		*

		Dr. Hirschfeld stellt in seinen Statistischen
Untersuchungen über den Prozentsatz der Homosexuellen die
Ergebnisse der verschiedensten derartigen Ermittlungen zur Sache
zusammen. Die auffallende Uebereinstimmung unter diesen erlaubt ihm
dabei mit einiger Sicherheit aufzutreten. Er sagt (auf p. 41):

		»Jetzt wissen wir, dass wir das Verhältnis der Abweichenden zu
den sogenannten Normalen nicht nach Promillen, sondern nach
Prozenten zu beziffern haben. Das Ergebnis, dass bei allen
Rundfragen und Stichproben stets eine Zahl gefunden wird, die
innerhalb derselben Grössenordnung, sogar immer in der Nähe
von 1,5 Prozent, gelegen ist, diese ausserordentliche
Uebereinstimmung kann unmöglich auf einem Zufall beruhen, sondern
muss von einem Gesetz abhängig sein, von dem Naturgesetz, dass nur
90-95 Prozent der Menschen als normalsexuell geboren werden, dass
ca. 1&frac12;-2 Prozent Homosexuelle, – also in Deutschland
ungefähr eine Million, – eine für die Fortpflanzung der Art
ungeeignete besondere Gruppe der Bevölkerung bilden und dass als
Uebergang zwischen den Hetero- und Homosexuellen etwa 4 Prozent
Bisexuelle restieren.«

		Und weiterhin (p. 60):

		»Was aber bedeuten diese Ziffern? Sie besagen, dass sich unter
100 000 Einwohnern durchschnittlich nur 94 600
Normalsexuelle [bookmark: page138] befinden, dagegen 5400 abweichend Veranlagte;
dass von diesen 1500 rein homosexuell, 3900 bisexuell, von
letzteren wieder 700 überwiegend homosexuell sind, so dass auf
100 000 Deutsche 2200 rein und vorwiegend homosexuell
Veranlagte entfallen ...d.h. in unserem deutschen Vaterlande
1 200 000 ...«

		*

		»Man rechnete die ganze Erscheinung zum Gebiete der
Psychopathologie, betrachtete sie als ein Symptom der Degeneration,
die von ihr Betroffenen als Kranke. Obwohl diese Auffassung nun
viel weniger Anhänger zählt als noch vor wenigen Jahren, seitdem
ihr früherer Hauptvertreter v. Krafft-Ebing in den späteren
Auflagen seiner »Psychopathia sexualis« sie selbst stillschweigend
hat fallen lassen, so ist doch noch immer die Bemerkung nicht
unangebracht, dass die Menschen mit sexueller Inversion in allem
übrigen ganz gesund sein können und sich, accessorische soziale
Momente abgerechnet, nicht weniger wohl fühlen, wie alle anderen
gesunden Menschen. Fragt man sie, ob sie sich überhaupt wünschen,
in dieser Beziehung anders zu sein, als sie sind, so erhält man gar
oft eine verneinende Antwort.«

		O. Weininger. Geschlecht und Charakter, K. IV.

		*

		»Man meint gewöhnlich, dass ein Mann, der sein eigenes
Geschlecht liebt, unwürdig und lasterhaft sei und unfähig zu einer
edleren menschlichen Regung. Würde nicht schon die griechische
Geschichte diese Annahme widerlegen, so [bookmark: page139] genügte nur eine etwas geduldige
Einsichtnahme in die zeitgenössischen Gewohnheiten, um sie
hinfällig zu machen.«

		J. A. Symonds, A Problem in Modern Ethics, p. 10.

		*

		»Jedenfalls betont aber Mantegazza mit Recht, dass die
Urninge keineswegs sich ausschliesslich in der Hefe des Volkes
finden, dass sie vielmehr in Kreisen sich zeigen, die in Bezug auf
Bildung, Reichtum und soziale Stellung zu den ersten gerechnet
werden. So finden sich zweifellos unter dem Geburtsadel sehr viele
Urninge.«

		A. Moll, obiges Werk, p. 76.

		*

		»In gar keinem Stande finden sich deshalb so überwiegend viele
Urninge, als unter den Bedienten. Man kann sagen, jeder dritte
männliche Domestike sei Urning.«

		De Joux, Die Enterbten des Liebesglückes, p. 193.

		*

		»Sicher ist also, wie wir sahen, dass viele Urninge aus nervös
oder pathologisch veranlagten Familien hervorgehen ...
Immerhin muss ich behaupten, dass nicht für al1e Fälle von
konträrer Sexualempfindung bei Männern der Beweis vorliegt, dass es
sich um erblich belastete Individuen handle. Hierzu kommt, dass die
Ausdehnung der erblichen Belastung augenblicklich nach einigen
Autoren so weit geht, dass man erbliche Veranlagung zu Nerven- und
Geistes-Krankheiten bei fast allen Menschen nachweisen kann.«

		A. Moll, wie oben.

		*

		[bookmark: page140] »Wirklich
erklären können wir die konträre Sexualempfindung ebenso wenig, wie
wir den normalen Geschlechtstrieb erklären können; alle für diesen
und für die Liebe gegebenen Erklärungsversuche sind
mangelhaft.«

		Ibidem, p. 253.

		*

		»Unter den Neigungen der Urninge findet man nicht selten grosse
Vorliebe für Kunst und Musik, und zwar sowohl zu aktiver Betätigung
als auch zu passivem Genuss ... Besonders das
Schauspielertalent ist bei einigen auffallend ... Man glaube
nicht, dass die Urninge nur einer hervorragenden Tätigkeit ihrer
Phantasie fähig sind. Es gibt vielmehr zweifellos Fälle, wo Urninge
Wissenschaftliches leisten, obwohl mir viele Beobachtungen
nach dieser Richtung hin nicht bekannt sind.«

		Ibidem, p. 80.

		*

		»Die Prüfung meiner Fälle ergibt das interessante Resultat, dass
68 Prozent in verschiedenem Grade künstlerische Talente besitzen.
Galton fand auf Grund der Untersuchung von etwa tausend
Personen, dass in England im Durchschnitt ein künstlerischer
Geschmack nur bei etwa dreissig Prozent anzutreffen ist.«

		H. Ellis, Sexual Inversion, p. 173.

		*

		»Im Altertum, besonders bei den Griechen, scheint es zahlreiche
Männer gegeben zu haben, die zur psychischen Hermaphrodisie
gehörten. Ich glaube, dass das Studium der psychosexuellen
Hermaphrodisie ausserordentlich wichtig ist und auf die Psychologie
der Liebe selbst noch grösseres [bookmark: page141] Licht werfen wird. Es zeigen mir bereits
die bisherigen Beobachtungen, dass ein Individuum zu verschiedenen
Zeiten vollständig anders sexuell empfinden kann.«

		A. Moll, wie oben, p. 200.

		*

		»Durch seine Liebe ist der Urning auch fähig, seinem Geliebten
die grössten Opfer zu bringen, und es ist deshalb die Liebe der
Urninge mehrfach mit der Liebe des Mannes zum Weibe verglichen
worden. Ebenso wie des Weibes Liebe mächtiger und
aufopferungsvoller als die des normalen Mannes ist, ebenso wie des
Weibes Liebe an Innigkeit die des Mannes übertrifft, so soll nach
Ulrichs auch des Urnings Liebe nach dieser Richtung höher
stehen, als die des weibliebenden Mannes.«

		Ibidem, p. 118.

		*

		»Die weiblicheren Männer wissen denn auch oft die Frauen viel
besser zu behandeln, als Vollmänner, die das erst nach langen
Erfahrungen und, von ganz bestimmten Ausnahmen abgesehen, wohl
überhaupt nie völlig erlernen.«

		O. Weininger, Geschlecht und Charakter, K. V.

		*

		»Sollten wirklich alle »Weiber« und alle »Männer« streng von
einander geschieden sein und doch auf jeder Seite alle
untereinander, Weiber einerseits, Männer anderseits, sich in einer
Reihe von Punkten vollständig gleichen? ... Wir finden stetige
Uebergänge von Metallen zu Nichtmetallen, von chemischen
Verbindungen zu Mischungen; zwischen Tieren und Pflanzen, zwischen
Phanerogamen und Kryptogamen, [bookmark: page142] zwischen Säugetieren und Vögeln gibt es
Vermittlungen ... Wir werden es nach den angeführten
Analogieen auch hier von vornherein für unwahrscheinlich halten
dürfen, dass in der Natur ein Schnitt geführt sei zwischen
allen Masculinis einerseits und allen Femininis andererseits, und
ein lebendes Wesen in dieser Hinsicht einfach so beschreibbar, dass
es diesseits oder jenseits einer solchen Kluft sich aufhalte.«

		Ibidem, Einleitung, p. 5.

		*

		»Hierauf machte Chéron eine eigentümliche Bemerkung. –
Wir haben, so sagte sie, von den geschlechtlichen Unterschieden
jetzt eine Auffassung, von der sich die schlichte Einfalt der
jüngst vergangenen Zeit noch nichts träumen liess. Aus der
Tatsache, dass es zwei Geschlechter gibt, und nur zwei, hat man
lange Zeit hindurch falsche Schlüsse gezogen. Man meinte, dass ein
Weib eben nur ein Weib sei, und ein Mann nichts weiter als ein
Mann. Das verhält sich aber in Wahrheit anders; es gibt Frauen, die
sehr weiblich sind, und andere, auf die das nur sehr wenig
zutrifft. Derartige Unterschiede, die früher durch Sitten und
Lebensweise verheimlicht und durch Vorurteile entstellt wurden,
stehen nunmehr vor unserer Gesellschaft klar und offen da. Und
nicht nur das, sondern sie treten bei jeder Generation immer
deutlicher hervor.«

		Anatole France, Sur la Pierre Blanche, p. 301.

		*

		»In jedem Menschen sind männliche und weibliche Elemente
vorhanden, nur – der Geschlechtszugehörigkeit entsprechend [bookmark: page143] – die einen
unverhältnismässig stärker entwickelt als die anderen, soweit es
sich um heterosexuelle Personen handelt. Der
Hauptunterschied der Homosexuellen von den Heterosexuellen ist
darin zu suchen, dass bei den Homosexuellen Männliches und
Weibliches mehr ausgeg1ichen ist, so dass wir unter ihnen,
wenn noch eine hohe absolute Entwicklung aller Anlagen
hinzukommt, die vollkommensten Blüten der Menschheit
antreffen.«

		Dr. Arduin, »Die Frauenfrage«, im Jahrbuch der
Sexuellen Zwischenstufen, Bd. II., p. 217.

		*

		»Die Meinung, dass menschliche Wesen ursprünglich Hermaphroditen
gewesen seien, ist eine verbreitete und keineswegs neue. Wir finden
sie in der (biblischen) Schöpfungsgeschichte; allerdings mögen hier
zwei verschiedene Schöpfungstheorien mit einander vermengt sein. Es
heisst, Gott habe den ersten Menschen nach seinem Bilde geschaffen,
Mann und Weib in einem Körper, und ihnen die Fortpflanzung
verwehrt. Später schuf er das Weib aus einem Teile dieses
ursprünglichen Menschen.«

		(Man vergl. auch die Mythe, von der Aristophanes in Plato's
Symposium redet.)

		Havelock Ellis, Sexual Inversion, p. 229.

		*

		»Beim ersten Auftreten des Geschlechtstriebes in der frühen
Jugend, scheint seine Richtung weit weniger bestimmt zu sein, als
sie es normalerweise später wird. Nicht nur drängt er im Anfange
kaum noch zu einer bestimmten [bookmark: page144] sexuellen Handlung hin, sondern oft ist auch das
Geschlecht des ihn reizenden Gegenstandes gleichgültig.«

		Ibidem, p. 44.

		*

		»Bei mir besteht die homosexuelle Natur in eigenartiger
Vollkommenheit und ist offenbar angeboren. Als Kind war mein
grösstes Entzücken (noch als winziges Bürschchen, unter der Obhut
meiner Wärterin), Akrobaten und Kunstreiter im Zirkus zu
beobachten. Das war nicht so sehr wegen ihrer geschickten
Kunststücke, als weil mich ihre Körperschönheit anzog. Schon damals
reizten mich besonders die geschmeidigen und schönen jungen Männer.
Man sagte mir nun, dass die Zirkuskünstler schlechte Menschen
seien, die manchmal kleine Jungen entführten, und so kam ich dazu,
meine Lieblinge halb für Teufel und halb für Engel zu halten. Als
ich älter wurde und allein ausgehen durfte, pflegte ich mich gern
bei ihren Wanderzelten herumzutreiben in der Hoffnung, einen von
ihnen flüchtig zu sehen. Ich hatte ein Verlangen, sie unbekleidet
zu sehen, ohne Trikot, und blieb nachts manchmal wach, weil ich an
sie denken musste und wünschte, dass mich einer umarmen und lieb
haben möchte.«

		Ibidem, »Fall« IX. p. 62.

		*

		»15 Jahre 10 ½ Monate war ich alt, als die erste
Traumnächtlichkeit mir den Eintritt der vollendeten Mannbarkeit
ankündigte. Nie war eine Befriedigung vorangegangen, weder auf
urnischem noch auf sonstigem Wege. Jener Eintritt erfolgte daher
durchaus normal. Schon weit früher erwachte in mir teils zarte
Sehnsucht, teils unbestimmte und ziellose sinnliche Glut. (In
dieser ganzen Periode beides jedoch von einander getrennt, nie ein
und demselben jungen Manne gegenüber.) Diese ziellose sinnliche
Glut hat mich [bookmark: page145] oft gequält in einsamen Stunden. Alles Bekämpfen
half nichts. Zuerst tauchte sie in folgenden 2 Erscheinungen auf,
als ich 14 ¼-14 ½ Jahre alt und Gymnasiast zu Detmold war: a) Ein
architektonisches Vorlegeblatt zum Zeichnen (in Normands
»Säulenordnungen«) erweckte sie durch eine griechische Gottes- oder
Helden-Gestalt, welche in nackter Schönheit dastand. Dieses Bild,
hundertmal zurückgedrängt, trat mir hundertmal wieder vor die
Seele. (An der Existenz des Uranismus in mir ist es natürlich sehr
unschuldig. Es hat nur den schlummernd schon vorhandenen erweckt;
was jeder andere Anlass ebenso getan haben würde.) b) Wenn ich in
meinem Stübchen studierte, oder auch ehe ich einschlief, wenn ich
mich zur Ruhe gelegt hatte, stieg oft plötzlich und unverdrängbar
der Gedanke in mir auf: »Wenn jetzt ein Soldat durchs Fenster
kletterte und zu mir ins Zimmer stiege!« Dabei malte meine
Phantasie mir irgend eine prachtvolle 20-22jährige Soldatengestalt
aus, und dann brannte es in mir wie Feuer. Doch waren meine
Gedanken durchaus ohne Zielpunkt ... Nie war ich mit einem
Soldaten irgend in Berührung gekommen.«

		K.H. Ulrichs, Memnon, § 77.

		Vergl. auch: A Problem in Modern Ethics, p. 73.

		*

		»Zwei derartige Freundschaften schloss ich in der Schule, – und
ich werde nie ihre überwältigende Kraft und Tiefe vergessen. Sie
waren mir zu heilig und ernst, um mit irgend einem anderen Menschen
davon zu sprechen. Und was noch seltsamer erscheint, ich sagte auch
diesen Freunden selbst nichts davon, und liess sie meine Zuneigung
auf keine Weise merken. Hätte man ihnen gesagt, wie sehr mir ihr
Wohl am Herzen lag, und dass ich dafür gern mich selbst und alles,
was ich hatte, hingegeben hätte, (was in der Tat [bookmark: page146] der Fall war), so hätten sie
darüber sehr erstaunt sein müssen, besonders, weil sie beide noch
ganz jung waren und noch nicht bis zur Pubertät entwickelt.«

		»Ich denke jetzt mit einiger Bitterkeit daran zurück, dass in
diesen beiden Fällen von einem der mächtigsten Antriebe zum Guten
in meinem Leben neun Zehntel fruchtlos blieben. Es ist kaum
auszudenken, wie viel vorteilhafter sich unter günstigen Umständen
alles gestaltet haben würde. Dennoch blieb es nicht ohne guten
Einfluss auf mich, wenn das auch auf die beiden Knaben in keiner
Weise zutrifft, da sie ja von meinen Empfindungen für sie keine
Ahnung hatten. Ich spürte, wie mir selbst dieses Verhältnis die
ganze Natur festigte und belebte. Meine Gesundheit kräftigte sich,
und vor allem mehrte sich meine Arbeitskraft. Und gewiss hätten
alle diese Wirkungen sich vertausendfältigen können, wenn nur die
Meinung der Leute derartigen Freundschaften nicht entgegengestanden
hätte, und mir nur die geringste Leitung und Ermutigung zu teil
geworden wäre.«

		»Ein Zögling der öffentlichen Schulen hat immerhin ein stark
ausgebildetes Gefühl für Ehre und Wohlanständigkeit. Ich bin
überzeugt, dass durch eine bessere Ausbildung der öffentlichen
Meinung über die Schule viel Gutes geschehen könnte: man würde dann
über selbstlose und hingebende Freundschaften höher denken lernen
und sie anerkennen. Aber als niedrig und gemein würde man den
geringsten Versuch verurteilen, die Reinheit eines Knaben
anzutasten um des groben und selbstsüchtigen Zweckes einer
persönlichen Befriedigung willen. Die öffentliche Meinung über das
Schulwesen würde sich nach meiner Ueberzeugung sehr gern nach
dieser Richtung beeinflussen lassen. Das würde allerdings eine
offene und ehrliche Behandlungsweise der ganzen Frage voraussetzen,
die zur Zeit leider noch fehlt. Dass die grösste Macht, über die
ein Erzieher verfügt, derart (und so zwecklos) ignoriert wird, ist
mehr als unsinnig: es [bookmark: page147] ist ungeheuerlich. Und dieselbe geht ihn als
Lehrer genau so viel an wie auch die Knaben selbst bei ihrem
Verkehre mit einander. Ich glaube, dass es die unumgängliche
Voraussetzung jeder pädagogischen Einwirkung ist, des Kindes
Zuneigung zu erwerben. Ohne sie wird man es in Wahrheit nie etwas
rechtes lehren.«

		Privatbrief.

		*

		»Es liesse sich noch viel von einer anderen, eben so starken
Freundschaft erzählen, die mich mit fünfundzwanzig Jahren an einen
Vierzehnjährigen knüpfte, und die eines der glücklichsten
Ereignisse meines Lebens war. Sie wurde von beiden Seiten gepflegt,
und zwar unbedingt massvoll und rein. Wir verbrachten ein Jahr lang
fast alle Schulferien mit einander. Ich hätte mit dem Jungen tun
können, was ich auch gewollt hätte; mein Einfluss auf ihn war zu
dieser Zeit, ich kann wohl sagen, ein unbeschränkter, und ohne
Zweifel erwuchs uns beiden daraus unermesslich viel
Gutes.«

		Ibidem.

		*

		»In meiner Schulzeit – als Tagesschüler – hatte ich zwei solche
Freundschaften, wenn auch die Tagesschule keine rechte Gelegenheit
zu ihrer Entfaltung bot. Die eine betraf einen Knaben, der etwa
fünf Jahre lang mein älterer Kamerad war, und die andre einen
Lehrer, der etwa zwölf Jahre älter war als ich. Ich war ein
scheuer, ängstlicher Knirps und da es mir an Körperkraft fehlte,
beteiligte ich mich nur wenig an den gewöhnlichen Wettspielen der
Schüler. Mein älterer Freund war ein sehr zarter, gutartiger,
wohlerzogener Knabe von reinem, hochsinnigem Wesen, das [bookmark: page148] in einem
auffallenden Gegensatze stand zu der unsauberen sittlichen
Atmosphäre, die damals in der Schule herrschte. Nie zeigte er sich
gegen mich vorwurfsvoll oder rechthaberisch. Ich fühle, dass diese
Freundschaft auf meine erste Jugend den mächtigsten Einfluss
ausübte. Sie schenkte mir das hohe Ideal für meine Lebensführung
und wirkte stärker auf mich als der Einfluss des Elternhauses,
dessen ich mir überhaupt wohl kaum bewusst wurde.«

		»Als er die Schule verlassen hatte, um nach Cambridge zu gehen,
pflegten wir einander häufig zu schreiben, – lange Briefe, kaum
jemals weniger als drei Bogen lang. Ich erinnere, wie ich ihn für
den schönsten Menschen hielt, den ich kannte. Aber wenn ich sein
damaliges Bild heute wieder betrachte, und es mit anderen
vergleiche, so muss ich mir sagen, dass seine Gesichtszüge weniger
anziehend sind als die vieler anderer unter meinen Schulgenossen.
Zwei Jahre darauf starb er an der Schwindsucht. Das geschah während
der grossen Ferien; ich war damals gerade abwesend. Ich erinnere
noch, wie ich bis tief in die Nacht hinein in langen Briefen ihm
alles beschrieb, was ich gesehen hatte, um ihn auf seinem
Krankenlager zu unterhalten. Ich wusste nicht, wie krank er
wirklich war, aber ich hatte eine fürchterliche Angst, dass ich ihn
nicht wiedersehen würde. Als ich zurückkam und hörte, dass er vor
kurzem gestorben war, traf es mich wie ein Keulenschlag. Wochen
danach hatte ich das Gefühl, nicht einen einzigen Freund in der
ganzen Welt zu haben. Niemals vor- oder nachher hat mich ein
Verlust so bitter berührt.« ...

		»Die andere Freundschaft, gegen meinen Mathematiklehrer, war
zwar nicht so intim, aber doch von sehr zärtlicher Art. Ich fühle,
dass ich ihr sehr vieles verdanke; – sie festigte in mir die
Grundlage zu meinem Ideal von den Pflichten eines Lehrers gegen
seine Zöglinge.«

		Privatbrief.

		*

		[bookmark: page149] »Es ist an
sich nichts neues, dass dies Gefühl, das Jesus zu Johannes zog,
oder Shakespeare zu den Jünglingen seiner Sonette, und das die
Freundschaften Griechenlands begeisterte, – dass das einst unter
uns lebte, und dass wir seiner bei dem neuen Bürgertume wiederum
bedürfen. Die Whitmannsche Kameradenliebe ist ihre modernste
Aeusserung; die Demokratie, – sozial, nicht politisch, aufgefasst,
– ihre Grundlage. Es ist gewiss keine müssige Frage, wie viel von
der Solidarität der Arbeit und der modernen
Handelsvertragsbewegungen wir einem unbewussten Glauben an dies
Kameradschaftsprinzip verdanken. Die freiere, unmittelbarere,
ursprünglichere Beziehung des Menschen zum Menschen, die es
enthält, muss die letzte Grundlage der neuzuschaffenden Werkstätten
werden.«

		C. R. Ashbee, Workshop Reconstruction and Citizenship, p.
160.

		*

		Einen Fall leidenschaftlicher Liebe zwischen zwei indischen
Knaben erzählte ein Lehrer an einer indischen Schule dem Verfasser
des hier vorliegenden Buches. Die etwa 16-jährigen Burschen
besuchten beide dieselbe Schule und waren unzertrennliche Freunde.
Aber eines Tages kam für sie die Stunde der Trennung. Den einen
holten seine Eltern ab, um nach einem entfernten Orte des Landes zu
reisen. Der andere war untröstlich über diese Aussicht. Als der Tag
kam, und sein Gefährte ihm entrissen wurde, ging er bald darauf
still an einen Brunnen im Schulbereiche, stürzte sich hinein und
ertrank. Diese Nachricht wurde mit dem Drahte weitergesandt und
erreichte den reisenden Freund noch unterwegs. Er sagte nur wenig,
aber auf einer Station verliess er den Zug und verschwand. Der Zug
fuhr weiter, aber in kurzer Entfernung davon lief der Knabe aus
[bookmark: page150] dem Gebüsch
auf die Strecke, warf sich auf die Schienen und fand hier auch
seinen Tod.

		*

		»Die früheste Aeusserung des Geschlechtstriebes, deren ich mich
erinnere, war die, dass ich mich mit neun oder zehn Jahren in einen
hübschen Knaben verliebte, der etwa zwei Jahre lang mein älterer
Kamerad gewesen sein muss. Ich glaube nicht, dass ich je mit ihm
gesprochen habe, aber so weit ich es mir noch vorstellen kann, war
mein Wunsch, dass er mich festhalten, mich unterkriegen solle. Ich
weiss noch genau, welche Lust für mich ein physischer Schmerz oder
auch eine Grausamkeit gewesen sein würde, wenn sie von ihm
hergerührt hätte.«

		H. Ellis, obiges Werk, »Fall« XIII, p. 71.

		*

		»Als ich wohl sechzehn und ein halbes Jahr alt war, kam ein etwa
zwei Jahre jüngerer Knabe als ich ins Haus, der für mich das Ein
und Alles in meiner Schulzeit werden sollte. Ich kann mich keines
einzigen Momentes entsinnen, von dem Augenblicke an, da ich ihn zum
ersten Male sah, bis zu der Zeit, da er die Schule verliess, in dem
ich nicht in ihn verliebt gewesen wäre, und die Liebe fand
Erwiderung, wenn auch in etwas zurückhaltender Form. Er war mir bei
den Büchern und im Unterrichte immer ein wenig voraus, aber wie
unsere Zuneigung reifte, verbrachten wir unsere freie Zeit meistens
zusammen, und er nahm meine Avancen auf wie ein Mädchen die
Bewerbung ihres Verehrers, ein wenig schnippisch vielleicht, aber
mit aufrichtiger Genugtuung. Er erlaubte mir, ihn zu streicheln und
zu liebkosen, aber unsere Zärtlichkeiten gingen nie weiter [bookmark: page151] als bis zu einem
Kusse, und eigentlich schämten wir uns dabei. Es bestand immer eine
gewisse Schranke zwischen uns, und wir berührten vor einander
höchstens im Flüstertone jene Dinge, über die alle anderen in der
Schule schlüpfrige Reden zu führen pflegten.«

		Derselbe Fall, p. 73.

		*

		»Im 21. Jahre fing ich an, allmählich zu merken, dass ich denn
doch nicht so ganz wie meine Kameraden veranlagt sei, da ich für
alle männlichen Beschäftigungen gar kein Vergnügen empfand, an
Rauchen, Trinken und Kartenspielen wenig Gefallen und vor dem
Bordell eine wahre Todesangst hatte. Ich bin auch nie in einem
gewesen, da es mir jedesmal gelang, mich unter irgend einem
Vorwande wegzustehlen. Ich begann nun über mich nachzudenken, ich
fühlte mich oft fürchterlich verlassen, elend und unglücklich und
sehnte mich nach einem gleich veranlagten Freunde, ohne jedoch auf
den Gedanken zu kommen, es könne ausser mir noch eben solche
Menschen geben. Mit 22 Jahren lernte ich einen jungen Menschen
kennen, der mich endlich über die konträre Sexualempfindung und die
damit Behafteten aufklärte, da er, ebenfalls Urning, in mich
verliebt war. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen und ich segne
den Tag, der mir diese Aufklärung brachte ... Dem Weibe in
seiner geschlechtlichen Rolle gegenüber fühle ich einen wahren
Horror, den zu überwinden mir selbst mit Aufgebot meiner ganzen
äusserst lebhaften Phantasie wohl nie gelingen würde; ich habe es
auch noch niemals versucht, weil ich von der Fruchtlosigkeit eines
solchen Versuches, der mir widernatürlich und sündhaft erscheint,
vollkommen überzeugt bin.«

		Krafft-Ebing, Psychopathia sexualis, 7. Aufl., Fall Nr.
122, p. 291.

		*

		[bookmark: page152] »Ich kann
nicht mehr ohne Männerliebe bleiben, ohne eine solche werde ich
ewig in Disharmonie mit mir selbst bleiben ... Gäbe es eine
Ehe zwischen Männern, so glaube ich, würde ich eine lebenslängliche
Gemeinschaft nicht scheuen, welche dagegen mit einem Weibe mir
etwas Unmögliches scheint ... Da aber diese Liebe für
verbrecherisch gilt, so werde ich zwar durch Befriedigung derselben
in Harmonie mit mir selber, nie aber mit der Welt unserer Zeit
sein; um so mehr als ich ein offener, jede Lüge hassender Charakter
bin. Diese Pein, immer Alles in mir verbergen zu müssen, hat mich
dazu gebracht, einigen wenigen Freunden, von deren Schweigsamkeit
und zugleich von deren Verständnis ich sicher bin, meine Anomalie
zu gestehen. Trotzdem manchmal meine Lage mir traurig erscheint,
wegen Schwierigkeit der Befriedigung und der allgemeinen
Missachtung der Männerliebe, bin ich oft geradezu ein wenig eitel,
solche anomale Gefühle zu haben. Heiraten werde ich natürlich nie,
dies erscheint mir gar kein Unglück, obgleich ich das Familienleben
liebe und bis jetzt nur in meiner Familie meine Zeit verlebt habe.
Ich lebe der Hoffnung, dass ich später dauernd einen Geliebten
haben werde; einen solchen muss ich bekommen, sonst schiene mir die
Zukunft grau und öde, und alle Ziele, denen man gewöhnlich
nachjagt, Ehre, hohe Stellung etc., nur eitel und
anziehungslos.

		Sollte sich diese Hoffnung nicht erfüllen, so weiss ich, dass
ich nicht imstande wäre, auf die Dauer mit Freudigkeit meinem Beruf
mich hinzugeben und ich wäre imstande, Alles hintanzusetzen, um
Männerliebe zu erringen. Moralische Skrupel mache ich mir wegen
meiner anomalen Neigung nicht mehr, habe mir überhaupt nie deswegen
Sorge gemacht, weil ich zu Jünglingen mich hingezogen
fühle ... Schlecht und unsittlich scheint mir bis jetzt nur,
was den Anderen schadet, was ich selbst mir nicht zugefügt haben
[bookmark: page153] wollte, und
in dieser Richtung kann ich sagen, suche ich so wenig wie möglich
in die Rechte Anderer einzugreifen und, bin ich imstande, über eine
Anderen zugefügte Ungerechtigkeit lebhaft mich zu empören.«

		Ibidem, p. 249, »Fall« Nr. 110. (Fabrikbeamter, Alter
31.)

		*

		»Fast glaube ich, dass obige entsetzliche Phantasiegebilde nur
Folgeübel der stets entbehrten normalen Sättigung, d. h. der
mir als Urning normalen Befriedigung sind, dass bei einer
regelmässigen Befriedigung, Körper an Körper, die so bis zum
Wahnsinn gestachelte Phantasie sich beruhigen und jedenfalls auf
solche Extravaganzen verzichten würde. Oder ebenso: Es ist der
Schlusseffekt versuchter Enthaltsamkeit, denn nur nach einer
längeren derartigen Periode kommt es zu diesen tollen
Wollustbildern. Ich glaube sogar, ich wäre unter anderen
gesellschaftlichen Umständen grosser, auch edler Liebe und
Aufopferung fähig. Meine Gedanken sind keineswegs ausschliesslich
körperlich oder krankhaft sinnlich. Wie oft erfasst mich beim
Anblick eines hübschen jungen Mannes eine tiefe schwärmerische
Stimmung und ich bete gleichsam die herrlichen Heineschen
Worte: »Du bist wie eine Blume, so hold, so schön, so
rein.« ... Noch nie hat ein junger Mann meine Liebe zu ihm
geahnt, keinem bin ich verderblich oder sittlich schädigend
geworden, aber schon manchem habe ich hie und da den Weg geebnet;
ich scheue dann keine Mühe und bringe Opfer, wie ich sie nur
bringen kann.

		Wenn ich so Gelegenheit habe, einen geliebten Freund um mich zu
haben, ihn zu bilden, zu halten und zu stützen, wenn meine
unerkannte Liebe eine (natürlich geschlechtslose [bookmark: page154] ) Gegenliebe findet, dann
weichen alle schmutzigen Phantasiebilder mehr und mehr von mir.
Dann wird meine Liebe fast platonisch und veredelt sich, um erst
dann wieder in Schlamm zu versinken, wenn ihr die würdige
Betätigung genommen ist.

		Ich bin im übrigen, und ohne mich selbst zu überheben kann ich
das sagen, nicht einer der schlechtesten Menschen. Geistig reger
als die meisten Durchschnittsmenschen, nehme ich an allem Anteil,
was die Menschheit bewegt. Ich bin gutmütig, weich und leicht zu
Mitleid zu bewegen, kann keinem Tier, geschweige einem Menschen
Böses tun, wirke im Gegenteil gut und menschenfreundlich, wo und
wie immer ich kann.

		Wenn ich nun auch vor meinem eigenen Gewissen mir keinen Vorwurf
machen kann und das Urteil der Welt über uns entschieden
zurückweisen muss, so leide ich doch sehr. Zwar habe ich niemandem
Schlechtes getan und halte meine Liebe in ihrer edleren Betätigung
für ebenso heilig, wie diejenige normal beanlagter Menschen, aber
unter dem unglücklichen Lose, das uns Unduldsamkeit und Unkenntnis
zuerteilt, leide ich oft schwer bis zum Lebensüberdruss.«

		Ibidem, p. 268, »Fall« 114.

		*

		»All das Elend auszumalen, all die unglücklichen Lagen zu
schildern, die stete Furcht, in seiner Sonderheit erkannt und in
der Gesellschaft unmöglich zu werden, das alles zu
veranschaulichen, ist wohl keiner Feder und keiner Beredtsamkeit
möglich. Der eine Gedanke, sobald erkannt, seine Existenz zu
verlieren und von allen verstossen zu sein, ist quälender, als es
sich glauben lässt. Dann wäre also alles, alles vergessen, was man
je und je Gutes getan hat; im Gefühl seiner grossen Moral würde
sich jeder normal [bookmark: page155] Beanlagte blähen, wenn er selbst auch noch so
frivol in punkto seiner Liebe gehandelt hat. Ich kenne manchen
normal Beanlagten, dessen Frivolität in der Auffassung über seine
Liebe mir schwer verständlich bleibt.«

		Ibidem, p. 269.

		*

		»Die folternden Vorstellungen einer verratenen Leidenschaft
lassen mich nicht einschlafen, sodass ich genötigt bin, hin und
wieder zum Chloralhydrat zu greifen. Meine Träume sind nur eine
Fortsetzung der Wirklichkeit und geben ihr an Schmerzhaftigkeit
nichts nach. Wie das einmal enden soll, ist mir noch nicht recht
klar; aber elementare Empfindungen gehen wohl immer ihren eigenen
Gang ... Die einzige vernunftgemässe Lösung des Konfliktes ist
der Tod.«

		A. Moll, Konträre Sexualempfindung, 2. Aufl., p. 123.
(Auszug aus einem Briefe.)

		*

		»Müde und abgenutzt wie ich bin, habe ich jeden Sturm von Angst
und Verzweiflung über mich ergehen lassen müssen. Jahre der
drückendsten seelischen Qualen sind über mich hinweggegangen, ohne
mich umzubringen. Durch die langen Nachtwachen hindurch habe ich
den Glockenschlag jeder Stunde gehört. Nie war an Schlaf für mich
zu denken. Wenn ich im Bett lag, habe ich versucht ein Buch zu
lesen, oder ich bin neben der Bettstatt gekniet und habe versucht,
Herz und Geist zu erheben im Gebete um Hilfe und Vergebung. Und
konnte ich es nicht länger ertragen, so ertötete mir der
Sinnbetörer mit zugekniffenem Munde und gerunzelten Augenbrauen das
Empfinden auf eine oder zwei kurze [bookmark: page156] Stunden; aber nur um mich zu deutlicherer
und härterer Erkenntnis meiner hoffnungslosen Lage erwachen zu
lassen.

		Wie die Tage hingegangen sind, weiss ich nicht. Wie ich in
solchem Jammer so lange leben konnte, ist mir unbegreiflich. Aber
eine Folter wie diese verläuft grauenhaft langsam, wenn auch
sicher. Jugendliche Natur ist zäh im Dulden, wenn Liebe im Spiele
ist, oder nur eine Art gelegentlicher Aufwallung, – eine Art
trügerischen Hoffnungsschimmers, wahrer Hoffnung so fern wie ein
sausendes Meteor der beständigen Sonne, – das hilft die Last des
Elends tragen und so es zu verlängern. Ich bin hunderte von Jahren
alt, wenn ich meine Zeit nach dem Elend bemesse, das ich jeden
Augenblick erdulde. Ich kann nicht gegen die Liebe kämpfen und sie
vernichten, – niemals! Gott hat mir die Notwendigkeit des Gefühls
ins Herz gelegt; es ist kaum möglich zu fragen, warum er ein so
göttliches Element in mich eingepflanzt hat, wenn es doch
verurteilt ist, unbefriedigt zu sterben und in letzter Linie
bestimmt ist, mich tatsächlich zu vernichten?«

		(Aus einem privaten Manuskripte.)

		*

		»Heute sah ich ihn an und fühlte, dass er mir mehr ist als je
zuvor. Ich wage meinen Gedanken über ihn nicht Raum zu geben. Keine
Mängel scheinen bei ihm zu bestehen. Seine Augen sind wohl die
sanftmütigsten, die ich je gesehen, und wenn er lächelt, nimmt sein
Gesichtsausdruck ganz mein besseres Ich gefangen. Ich brauche kein
Bild von ihm, so lebhaft steht mir seine Erscheinung vor Augen.
Sein Haar hat die Farbe, die ich von jeher bevorzugte, und es wallt
ihm reichlich. Er ist ein menschliches Wesen wie ich, und ich muss
mich fragen, warum mein Schicksal nicht an seines geknüpft werden
kann. Ich kann [bookmark: page157] und kann diesen Gedanken nicht los werden,
obgleich ich mein bestes versuche; und je mehr ich mich dagegen
wehre, um so mehr überwältigt er mich. Ich denke, wenn ich auf
seiner Brust liegen könnte, in seiner Umarmung, und wissen, dass er
mich liebte, so würde mir nichts mehr fehlen, um mich vollkommen
glücklich zu fühlen. Wie kann dieses Gefühl, diese Ueberzeugung
bestehen, wenn ich doch weiss, dass ihre Verwirklichung unbedingt
ausgeschlossen ist? Ich habe eine Photographie von ihm, die ich für
einige Stunden nicht angesehen hatte; und meine Hoffnung, ihn
persönlich zu sehen, und mit ihm zu sprechen, war zwei oder drei
Tage lang bitter enttäuscht worden. Ging ich aus dem Hause, in den
Wald, so nahm ich sein Bild aus der Tasche und sah es an. O, wie
überwältigte mich der plötzliche Anblick seines Gesichtes und
seiner Züge! Er war mein, mein einziger Gedanke. Ganze Nächte
hindurch habe ich ohne Unterlass an ihn denken müssen. Wenn mich
beim Morgengrauen der Vögel Zwitschern weckte, fand ich ihn noch im
Halbschlummer in Gedanken vor mir; und wenn ich schlafen gehe, ist
es wiederum sein Bild, das in aller Lebhaftigkeit vor mir
steht.«

		Manuskript eines 22-jährigen jungen Mannes.

		*

		H. Ellis schreibt im Anhang D. seines Buches: »Sexual
Inversion« ziemlich ausführlich über Schulfreundschaften bei
Mädchen: die sogenannten »Flammen« und »Schwärmereien«; Liebe auf
den ersten Blick; Romane; Liebesanträge; Zusammenkünfte ungeachtet
aller Hindernisse; lange Briefe; Eifersucht; die Manie, den
geliebten Namen überall hinzuschreiben, etc. Diese Beziehungen
enthalten manchmal sexuelle Elemente, öfter jedoch ist das nicht
der [bookmark: page158] Fall, –
wenn auch starke »psychische Reizbarkeit« mitspielt.

		  

		In demselben Anhange schreibt eine Frau von dreiunddreissig: –
»mit vierzehn überkam mich meine erste Liebe, aber zu einem
Mädchen. Es war eine unsinnige, heftige Leidenschaft, aber sie war
von gleicher Art und brachte die gleichen Empfindungen wie meine
erste Liebe zu einem Manne, als ich achtzehn Jahre zählte. In
keinem von beiden Fällen wurde ein Ziel erreicht; ich war mir ihrer
Nachteile für mich voll bewusst; nichtsdestoweniger ging mein
ganzes Dasein in ihnen auf und unter. Die erste dauerte zwei, die
andere sieben Jahre lang. Nie wieder seither habe ich so tief
geliebt. Aber heute bedeuten diese beiden Personen, obgleich sie
noch leben, nicht mehr für mich als ein ganz vollkommen
Fremder.«

		  

		Eine andere Frau von fünfunddreissig schreibt: »Mädchen von
vierzehn bis achtzehn Jahren in Erziehungsheimen oder
Töchterschulen verfallen oft in Liebe zum gleichen Geschlechte. Das
sind nicht Freundschaften. Die Geliebte ist entweder älter, oder
fortgeschrittener, reizender, oder schöner. Wie ich als Neuling ins
Erziehungspensionat kam, lernte ich mindestens dreissig Mädchen
kennen, die in eine etwas ältere verliebt waren. Einige suchten
sie, weil es eben Mode war, aber ich weiss, dass meine eigenen
Huldigungen und die von vielen anderen aufrichtig und
leidenschaftlich waren. Ich liebte sie, weil sie lebhaft war und
dabei äusserst gleichgültig gegen unsere Liebesbezeugungen. Hübsch
war sie nicht, obgleich wir sie damals für schön hielten. Eine
ihrer Anbeterinnen wurde zwei Wochen lang [bookmark: page159] krank, als sie von ihr
vernachlässigt wurde. Nach ihrer Genesung sprach sie mit mir, als
der Gegenstand unserer Bewunderung ins Zimmer trat. Ihre Aufregung
darüber war so gross, dass sie ohnmächtig wurde. Als ich selbst zu
den Fortgeschritteneren kam, wurde ich die Empfängerin von
schmachtenden Blicken, originellen Versen, Rosen und
leidenschaftlichen Briefergüssen, die um Mitternacht oder drei Uhr
morgens geschrieben wurden.«

		  

		»Leidenschaftliche Freundschaften unter Mädchen, von den
unschuldigsten bis zu den ausgesprochensten Ausschreitungen in der
Richtung auf Lesbos, sind ausserordentlich häufig in Theatern,
sowohl unter Schauspielerinnen, als auch vornehmlich bei den
Choristinnen und den Balletteusen.«

		H. Ellis, Sexual Inversion, p. 130.

		*

		»Die Liebe des homosexuellen Weibes ist oft eine
leidenschaftliche, ebenso wie die der Urninge. Genau wie diese
fühlen sie sich oft selig, wenn sie glücklich lieben. Dennoch ist
manchen von ihnen ganz ebenso wie dem Urning der Stand sehr
peinlich, dass sie eine Familie nicht begründen können infolge der
sexuellen Antipathie gegen die männliche Berührung. Wenn die Liebe
eines homosexuellen Weibes nicht erwidert wird, so kann daraus eine
schwere Störung des Nervensystems erfolgen, die bis zu Wutanfällen
gehen kann.«

		A. Moll, wie oben, p. 338.

		*

		[bookmark: page160] »Es ist
erstaunlich, wie viele inverse Frauen sich, mehr oder weniger
verschleiert, mit dem Weibe ihrer Wahl verheiratet haben, und wie
derartige Pärchen auf lange Zeit glücklich zusammenleben. Ich kenne
einen Fall, der wohl einzig dasteht, in dem eine zeremonielle
Trauung ohne jede Täuschung vor sich ging. Eine von Geburt inverse
Engländerin von hervorragenden geistigen Fähigkeiten, die
inzwischen verstorben ist, verband sich mit der Frau eines
Geistlichen, der in voller Kenntnis der Sachlage die beiden Damen
in seiner eigenen Kirche vermählte.«

		H. Ellis, wie oben, p. 146, Fussnote.

		*

		»Sieben oder acht Mädchen von Chaumont (so berichtet
Montaigne's Journal du Voyage en Italie, 1350) beschlossen,
sich als Männer zu verkleiden und Arbeit zu tun. Eine von ihnen kam
nach Vitry, um als Weber zu arbeiten. Man hielt sie für einen
tüchtigen jungen Mann, den jeder gern hatte. In Vitry verlobte sie
sich mit einem Mädchen, doch kam es wegen eines Zerwürfnisses nicht
zur Heirat. Später verliebte sie sich in ein Weib, das sie
heiratete, und mit der sie vier oder fünf Monate lang, wie
berichtet wird, zur grossen Zufriedenheit der Frau zusammenlebte.
Da sie aber von einer Person aus Chaumont erkannt wurde, kam sie
vor Gericht und wurde zum Galgen verurteilt. Sie erklärte, dass sie
das einem weiteren Leben als Mädchen vorziehen würde, und so
erhängte man sie wegen gesetzwidriger Vorspiegelungen, um den
Mängeln ihres Geschlechtes abzuhelfen.«

		Ebenda, p. 119.

		*

		[bookmark: page161] »Es ist
klar, dass für die Häufigkeit des Vorkommens der Homosexualität bei
Prostituierten tieferliegende Ursachen bestehen müssen. Einer
dieser Gründe liegt zweifellos in der Art ihrer Beziehungen zum
Manne, in deren geschäftlichem Charakter. Da nun das berufliche
Element die Oberhand hat, so schwindet die Möglichkeit
geschlechtlicher Befriedigung hierbei. Besonders fehlt auch das
Bewusstsein sozialer Gleichberechtigung, der Eigentumsbegriff, und
jeder Spielraum zur Betätigung weiblicher Liebe und Hingabe.«

		Ibidem, p. 149.

		*

		»Unter den eingeschriebenen Prostituierten Berlins befinden sich
zweifellos ausserordentlich viele, die der Weiberliebe huldigen.
Von gut unterrichteter Seite wird mir erklärt, dass etwa 25 Prozent
von den prostituierten Weibern Berlins ein Verhältnis mit anderen
Weibern haben.«

		A. Moll, zitiertes Werk, p. 331.

		*

		»Karl Heinrich Ulrichs (1825 bei Aurich geboren), der
viele Jahre hindurch die homosexuelle Liebe erforschte und
verteidigte, und dessen Anschauungen Westphals
Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand gelenkt haben sollen, lebte in
Hannover als Amtsassesor und war persönlich ein Urning. Vom Jahre
1864 an veröffentlichte er zuerst unter dem Pseudonym »Numa
Numantius«, und später unter seinem eigenen Namen, an verschiedenen
Orten Deutschlands eine stattliche Reihe von Bänden über diese
Frage und stellte verschiedene Versuche an, um eine Revision der
[bookmark: page162] gesetzlichen
Lage der Urninge in Deutschland herbeizuführen.

		Obgleich man seinen psychologischen Ansichten nicht allzu viel
wissenschaftliche Bedeutung beimessen darf, scheint Ulrichs ein
Mann von glänzenden Fähigkeiten gewesen zu sein, und von höchst
weitreichenden Kenntnissen. Er war nicht nur in seinen
Spezialfächern, der Jurisprudenz und der Theologie, recht gut
bewandert, sondern wusste auch in manchen Zweigen der
Naturwissenschaft sowie in der Archäologie vorzüglich Bescheid.
Manche hielten ihn für den besten Latinisten seiner Zeit. 1880
verliess er Deutschland und ging nach Neapel, später nach Aquila in
den Abruzzen, wo er eine lateinische Zeitschrift herausgab. Er
starb 1895.«

		H. Ellis, wie oben, p. 33.

		*

		Ulrichs unternimmt eine ausführliche Einteilung der
verschiedenen Arten von Leuten, mit einer entsprechenden
Nomenklatur, die, wenn auch etwas schwerfällig, doch von Nutzen
war. Bei den Männern z. B. unterscheidet er den ganz normalen,
den er Dioning nennt, von dem inversen, den er als
Urning bezeichnet. Unter den Urningen wiederum unterscheidet
er (1) solche, die sowohl nach ihrer äusseren Erscheinung als nach
Gewohnheiten und Charakter, durchaus männlich sind
(Mannlinge), und die zu zarteren und jüngeren Personen ihres
Geschlechtes hinneigen; (2) solche, die sowohl äusserlich wie nach
ihrer Sinnesart weibisch erscheinen (Weiblinge), und die
sich in rauhere und ältere Männer verlieben; und (3) solche von
mittlerem Typus (Zwischen-Urninge), die ihre Neigung jungen
Männern zuwenden. Hierzu kommt der Urano-Dioning, der zur
Liebe nach beiden Richtungen fähig ist, d. h. sowohl zum Manne
als zum Weibe. Er [bookmark: page163] gehört meist der mehr männlichen Art an. Zu diesen
Arten treten noch einige Unterarten hinzu, wie der
Uraniaster, der von Haus aus normal, dennoch homosexuelle
Gewohnheiten angenommen hat, und der Virilisierte Urning,
der, an sich Urning, trotz seines natürlichen Widerstrebens, sich
zum normalen Geschlechtsverkehr gezwungen hat. Von dem ganzen lässt
sich folgende tabellarische Uebersicht geben: –

		

	 
	A) Normaler Mann oder Dioning – Uraniaster

bei erworbenen uranischen Gewohnheiten.



	Der männliche Mensch
	


	B) Urning
	1) Mannling

2) Zwischen-Urning

3) Weibling

   Auch Virilisierter Urning bei

   Annahme normaler Gewohnheiten








	 
	C) Urano-Dioning.





		Wenn wir eine entsprechende Tafel für das Weib hinzufügen, so
verstehen wir bereits den Zusammenhang des Ulrich'schen Systems.
Ist es auch ein wenig verwickelt, so muss man doch aller Kritik
gegenüber zugeben, dass es die Komplikation der natürlichen
Tatsachen nicht überschreitet.

		(Man vergl.: K. H. Ulrichs Memnon, Kap. III-V.)

		*

		Krafft-Ebing analysiert den Gegenstand ebenso
ausführlich, wie Ulrichs. J. A. Symonds fasst die
Untersuchungen des ersteren zu folgender Tabelle zusammen:

		

	 
	erworbene
	Dauernd

Episodisch

Psychische Hermaphroditen
	



	Conträre

Sexualempfindung
	angeborene
	Urninge
	


	männl. Habitus

(Mannlinge)



weibl. Habitus

(Weiblinge) [bookmark: page164]








	 
	
	Androgyne
	





		Und Symonds fährt fort: »Wie lautet nun die rationelle
Erklärung für die Tatsachen, die uns die hier formulierte Analyse
andeutet? Eine endgültige Entscheidung lässt sich darüber zunächst
noch nicht geben. Wir wissen noch zu wenig über die Gesetze der
Geschlechtlichkeit beim Menschen, um eine Theorie aufstellen zu
können. Krafft-Ebing und seine Schule neigen gegenwärtig
dazu, diese Erscheinungen als die Folge von Störungen der
Nervenzentren zu erklären, seien sie nun erblich, angeboren oder
durch frühzeitige Angewöhnung der Onanie erworben. Ich habe die
Mängel dieser Methode schon weiter oben auseinanderzusetzen
versucht, und auch darauf hingewiesen, dass dieselbe nicht
ausreicht, um alle die Phänomene zu erklären, denen uns die ganze
Geschichte sowohl als unsere tägliche Erfahrung
gegenüberstellt.«

		A Problem in Modern Ethics, p. 46.

		*

		Moll sagt über die den Urningen so häufig zugeschriebene
Sodomie: »Es herrscht die Meinung, dass die Beziehungen zwischen
Urningen nur hierin bestünden. Indessen ist es ein grosser Irrtum
zu glauben, dass dieser Akt so häufig sei.«

		Moll, p. 139.

		*

		[bookmark: page165]
Krafft-Ebing bezeichnet ihr Vorkommen bei ächten Urningen
ebenfalls als selten, wenn es auch andererseits bei alten
Wüstlingen von ursprünglich normalerer Triebrichtung nicht
ungewöhnlich sei.

		Konträre Sexualempfindung, p. 258.

		*

		(Aus dem Briefe eines 60jährigen Urnings.)

		»Der Urning bestreitet nicht nur die Naturwidrigkeit seiner
Neigungen, sondern auch ihren pathologischen Charakter, er
protestiert gegen den Vergleich mit dem Lahmen und dem Tauben. Das
gelegentliche Zusammentreffen der konträren Sexualempfindung mit
anderen wirklichen Krankheitszuständen wird für die Frage nichts
entscheiden, auch die Berufung darauf, dass sie dem Zweck der
Fortpflanzung zuwiderläuft, ist nicht beweisend; denn wer sagt uns,
dass die Natur alle Menschen zur Fortpflanzung bestimmt habe? Auch
der Arbeitsbiene hat sie diesen Beruf nicht verliehen, obwohl in
ihren verkümmerten, weiblichen Geschlechtsorganen ein
unverkennlicher Hinweis auf geschlechtliches Empfinden vorhanden
ist.«

		Moll, wie oben, p. 271.

		*

		»Als Ergebnis seiner Betrachtungen folgert Ulrichs, dass
keine tatsächliche Berechtigung zur Verfolgung der Urninge bestehe.
Die Ursache für diese sei zumeist in dem Ueberlegenheitsgefühl
einer bei weitem grösseren Ueberzahl gegenüber einer ihr
widerstrebenden numerisch unbedeutenden Minorität zu suchen. Die
Majorität ermutigt die Ehe, verzeiht die Verführung, billigt die
Prostitution, legalisiert die Ehescheidung im Interesse ihrer
eigenen geschlechtlichen [bookmark: page166] Neigungen. Aber für die Minorität macht sie
zeitliche oder dauernde Verbindungen ungesetzlich, weil sie deren
Triebrichtung verabscheut. Und diese Verfolgung ist, nach der
Volksmeinung wenigstens, berechtigt, ganz wie so viele andere
unbillige Handlungen des Vorurteils und der Unwissenheit, auf Grund
theologischer Doktrinen und der sogenannten Gebote der
Offenbarung.«

		A Problem in Modern Ethics, p. 83.

		*

		»Ein ernsthafter Einwurf gegen die Anerkennung und Duldung der
sexuellen Inversion besagt, dass sie geeignet sei, die
Volksvermehrung aufzuhalten. Das war gewiss ein gesundes
politisches und soziales Argument zu Moses Zeiten, als für einen
kleinen kriegerischen Stamm die Notwendigkeit vorlag, sich mit
voller Ausnutzung seiner Zeugungskräfte so viel wie möglich zu
vermehren. Das gilt aber nicht annähernd für unser Zeitalter, in
dem sich alle bewohnbaren Teile der Erde zusehends mit Menschen
überfüllen. Fernerhin muss man bedenken, dass die Gesellschaft nach
der gegenwärtig bestehenden Ordnung die weibliche Prostitution
anerkennt, bei der Mann und Weib, die normalen Erzeuger, in
unabsehbarem Masse unfruchtbar gemacht werden. Unter diesen
Umständen lässt es die gesunde Logik unbillig und lächerlich
erscheinen, abnormen Männern und Frauen, deren Instinkt und
natürliche Beschaffenheit einer Zeugung nicht dienlich ist, die
Berechtigung eines Geschlechtsgenusses ohne Befruchtung
abzusprechen.«

		Ibidem, p. 82.

		*

		»Vor der Zeit Justinians erliessen schon Constantin und
Theodosius Gesetze gegen die sexuelle Inversion, [bookmark: page167] die den dadurch
Betroffenen den »rächenden Flammen« überlieferten. Aber diese
Vorschriften wurden nicht streng durchgeführt, und man kann wohl
sagen, dass die gegenwärtige Auffassung der Sache aus der
Gesetzgebung Justinians hervorgegangen ist. Die öffentliche Meinung
schliesst sich bei allen Sitten und Gebräuchen immer an das
bestehende Gesetz an. Und konnten auch kaiserliche Erlasse eine
Leidenschaft nicht ausrotten, die in der menschlichen Natur
begründet ist, so bewirkten sie doch die ständige Wiederkehr
ungeheuerlicher Strafen in allen Gesetzbüchern christlicher
Nationen, und schufen damit eine andauernde soziale
Entfremdung.«

		Ibidem, p. 13.

		*

		»Unsere gegenwärtige Haltung bewegt sich oftmals in den Spuren
der jüdischen Gesetzgebung und ihrer Ueberreste, die sich in S.
Pauls' Meinung über diese Angelegenheit vorfinden. Das jüdische
Gesetz hatte zu seiner Zeit eine Berechtigung. Wo immer die
Vermehrung einer Bevölkerung als ein starkes soziales Bedürfnis
gefühlt wurde, – wie es bei den Juden der Fall war bei der
Einrichtung ihres Familienlebens, und ebenso, als die europäischen
Völkerschaften sich bildeten, – da wurde die Homosexualität als ein
Verbrechen angesehen, das man selbst mit dem Tode bestrafen
durfte ... Die mächtige Opposition der Gegenwart gegen
dieselbe wurde im vierten Jahrhundert in Rom zum Gesetze
formuliert. Die römische Rasse war längst in Verfall geraten;
sexuelle Perversionen jeder Art blühten; die Bevölkerung nahm ab.
In dieser Zeit gewann das Christentum mit seinem
Jüdisch-Paulinischen Gegensatze zur Homosexualität eine rasche
Ausdehnung. Die Staatsmänner jener Zeit nutzten nun diese mächtige
christliche Lehre aus zu dem Zwecke, den ermattenden Puls ihres
Nationallebens [bookmark: page168] wieder zu beschleunigen. Constantin, Theodosius
und auch Valentinian erliessen Gesetze gegen die Homosexualität.
Der letztere verordnete in jedem Falle als Busse die » rächenden
Flammen.«

		H. Ellis, wie oben, p. 206.

		*

		»Es wäre immerhin möglich und kann keineswegs bestritten werden,
ja es scheint sogar wahrscheinlich, dass in einzelnen Fällen
Geschlechtsakte unterbleiben, die ausgeübt werden würden, wenn
nicht das Schreckgespenst der Strafe dem Betreffenden vor Augen
träte. Dennoch dürfte dies nur in einer relativ kleinen Zahl von
Fällen vorkommen. Bei der Mächtigkeit, mit der die sexuellen
Neigungen sich äussern, wird selbst hier eine vollständige
Unterdrückung des sexuellen Aktes nicht eintreten. Hingegen ist es
wahrscheinlich, dass statt der Befriedigung bei dem andern Manne
der durch die Strafe Abgeschreckte sich durch Onanie befriedigt.
Dass aber die Schädigung des Individuums durch Onanie bei weitem
grösser ist, als die beim Verkehr mit andern, unterliegt keinem
Zweifel.«

		Dr. A. Moll, obiges Werk, p. 305.

		*

		»Da nicht geleugnet werden kann, dass die Urninge nach Tausenden
zählen, sollte der Staat sie wegen der Befriedigung eines der
stärksten Naturtriebe nicht mit den gemeinsten Verbrechern auf eine
Stufe stellen.«

		Ibidem, p. 317.

		*

		[bookmark: page169] »Jeder
Schuster, der den Füssen das Mass nimmt, muss das Individualisieren
besser verstehen, als die heutigen Erzieher in Schule und Haus, die
nicht zum lebendigen Bewusstsein einer solchen moralischen
Verpflichtung zu bringen sind! Denn bis jetzt erzieht man die
sexuellen Zwischenformen (insbesondere unter den Frauen) im Sinne
einer möglichst extremen Annäherung an ein Mannes- oder Frauenideal
von konventioneller Geltung, man übt eine geistige Orthopädie in
der vollsten Bedeutung einer Tortur. Dadurch schafft man nicht nur
sehr viel Abwechslung aus der Welt, sondern unterdrückt vieles, was
keimhaft da ist und Wurzel fassen könnte, verrenkt anderes zu
unnatürlicher Lage, züchtet Künstlichkeit und Verstellung.«

		Weininger's Geschlecht und Charakter, K. V.

		*

		»Es gibt unter diesen Kranken manche geriebene Menschen, die nur
heiraten, um ihresgleichen hervorzubringen. Leidensgefährten zwar,
aber sie selbst halten ihren Trieb für ein Glück und schreiben
einander höchst schwärmerische, überschwängliche Liebesbriefe.

		Solche Männer wären nur zu froh, wenn sie ein Weib nicht zu
berühren brauchten. Man sollte sie nur ruhig gewähren lassen, wenn
sie ihre Triebe an ihresgleichen befriedigen wollen. Dadurch werden
sie ja gerade für die Gesellschaft unschädlich gemacht. Wir sahen
bereits, dass kein natürliches Recht besteht, irgendwem die freie
Verfügung über seinen Körper anzutasten, sofern er sich dabei
niemandem aufdrängt. Das gilt selbstverständlich auch für die
gleichgeschlechtliche Liebe.«

		Zerreiss die Binde vor Deinen Augen, liebe Schwester! von Dr.
L. Bergfeld, München 1906. (p. 82.)

		*

		[bookmark: page170] »Warum
werden nun in unserem angeblich so menschenfreundlichen Zeitalter
ganze Klassen von Menschen wegen angeborener seelischer
Abnormitäten in Acht und Bann getan, fanatisch verfolgt, öffentlich
gebrandmarkt und mit den schwersten gesetzlichen Strafen bedroht?
Man sollte es nicht für möglich halten, welche krasse Fälle von
moralischen Justizmorden in dieser Hinsicht noch zu Ende des
neunzehnten Jahrhunderts verübt werden. Der bedauerlichen
Unwissenheit der Richter, der in tausend ererbten Vorurteilen
gebannten öffentlichen Meinung, ebenso wie in erster Linie der
geistigen Unfreiheit der gesetzgebenden Körperschaften ist es
zuzuschreiben, dass das Strafgesetz der meisten zivilisierten
Staaten noch immer zum Teile im finsteren Geiste des Mittelalters
gehandhabt wird.«

		Otto de Joux, »Die Enterbten des Liebesglückes«, p.
16.

		*

		(Aus dem Briefe eines katholischen Priesters als Antwort auf
eine Rundfrage der Berliner Philanthropischen Gesellschaft.)

		»Die homosexuelle Menschheit befand sich bisher in einer eigenen
Lage. Es war ihr der Mund geschlossen, sie konnte nicht reden.
Hände und Füsse waren ihr gebunden, sie konnte sich nicht rühren.
Nun aber ist eine wesentliche Aenderung eingetreten: Die
Wissenschaft hat sich ihrer angenommen und verteidigt ihre
Ehre ... Ich warne darum eindringlich davor, diese Menschen,
sei es auf legislativem Weg, sei es sonst, noch länger im Namen des
Christentums zu brandmarken.«

		Vergl.: Jahrbuch der Sexuellen Zwischenstufen, 2. Bd., p.
177.

		*

		[bookmark: page171] »Ich
meine, wenn die sexuelle Inversion einmal vorhanden ist, so wird
sie zum Nutzen oder zum Missbrauch dienen, je nachdem es dem
Einzelnen beliebt. Ich verurteile die Befriedigung körperlicher
Begierden auf Kosten anderer, in welcher Form sie auch geschehen
mag. Ich glaube, dass die Liebe zwischen Personen desselben
Geschlechtes, auch wenn sie sexuelle Leidenschaft oder deren
Duldung einschliesst, zu den glänzendsten Ergebnissen führen kann,
deren unsere Natur fähig ist. Kurz, ich gebe ihr unbedingte
Gleichberechtigung mit der Liebe im gewöhnlichen Sinne.«

		H. Ellis, zitiertes Werk, p. 56. »Fall« IV.

		*

		»Es lässt sich mit Recht einwenden, dass es mir schwer fallen
würde, genau anzugeben, wie ich die gleichgeschlechtliche Neigung
moralisch beurteile. Was aber das anbetrifft, bin ich ganz sicher,
dass ich meine inverse Natur, wenn es möglich wäre, nicht für eine
normale austauschen würde. Ich vermute, dass die geschlechtlichen
Erregungen, auch bei Inversen eine viel feinere Bedeutung haben,
als man sie ihnen gemeinhin beimisst. Aber die modernen Moralisten
sträuben sich gegen transzendentale Auslegungen, oder sehen
überhaupt keine, und mir mangelt die Wissenschaft und Fähigkeit,
das Geheimnis zu ergründen, das diese Gefühle in sich zu schliessen
scheinen.«

		Ibidem, p. 65, »Fall« IX.

		»Ich kann meine Geschlechtstriebe weder für unnatürlich noch
abnorm halten, da sie sich so vollkommen natürlich und ungezwungen
bei mir entfaltet haben. Allem, was ich über die gewöhnliche Liebe
der Geschlechter in Büchern [bookmark: page172] gelesen oder mitteilen gehört habe, ihrer Grösse
und Leidenschaft, lebenslänglicher Hingabe, jenem Ueberwältigtsein
auf den ersten Blick, und anderem, – kann ich meine eigenen
Erfahrungen über die gleichgeschlechtliche Liebe recht wohl zur
Seite stellen. Und bezüglich der Sittlichkeit bei diesen
komplizierten Vorgängen, ist es meine Empfindung, dass sie die
gleiche ist wie die, welche bei der Liebe zwischen Mann und Weib
massgebend sein sollte: nämlich, dass niemand eine körperliche
Befriedigung suchen sollte auf Kosten der Erniedrigung oder des
Elends eines anderen Menschen. Ich halte es für gewiss, dass diese
Art Liebe, ungeachtet der damit verknüpften physischen Bedenken,
eben so tief erregend und veredelnd wirkt, wie die andere, wenn
nicht noch mehr; und ich glaube, dass bei einer vollkommenen
Freundschaft das, was man wirklich mit Bezug auf das Geschlecht
schenken kann (wie es auch geartet sein mag), hierbei wohl nicht in
dem Masse im Vordergrunde steht, wie bei der anderen Liebe.«

		Ibidem, p. 58, »Fall« VII.

		*

		»Als ich älter wurde, begann meine berufliche Ausbildung, der
ich mich mit Eifer widmete. Ich lebte in einer grossen Hauptstadt
und gewann mit allen Gesellschaftsklassen Fühlung. Ich hatte einen
grossen und lebhaften Freundeskreis. Aber immer und immer wieder
überkam mich das Bewusstsein, dass in meinem Inneren, in jeder
Wurzel und Faser meines Wesens, ein Trieb und eine Leidenschaft,
ein Ebben und Fluten, ein traumhaftes Suchen lebte nach jener
leidenschaftlichen Freundschaft, die so weit über die Kälte
moderner menschlicher Beziehungen hinausragt; die
Ueber-Freundschaft, die hellenische Freundesliebe, die unter
Männern bestehen konnte, – die psychische Geschlechtsliebe. [bookmark: page173] Die musste doch
auch jetzt möglich sein! Dessen war ich gewiss. Das wusste ich aus
der Lektüre in Vers oder Prosa der griechischen, lateinischen oder
orientalischen Autoren, die uns jede Spur ihrer Schönheiten oder
Härten überliefert haben, ihren Wert oder ihren Verderb, von
Theokrit bis zu Martial oder Abu-Nuwas, bis zu Platen,
Michel-Angelo und Shakespeare. Ich kannte sie aus den Statuen der
Bildhauer, – aus jenen Linien, in denen die rein körperliche
männliche Schönheit lebt, – Werke, die aus dem Sinne eines Volkes
dafür entstanden und geschaffen wurden. Halb erraten hatte ich sie
aus der Musik von Beethoven oder Tschaikowsky, ehe ich Tatsachen
aus der Lebensgeschichte eines von beiden kannte, oder von hundert
anderen, die ihr inneres Leben in Tönen ausdrückten. Und ich
verstand, was all' das für die meisten Menschen heutzutage
bedeutete. – verstand es aus dem Abscheu, dem Spott, dem Lachen
meiner männlichen Bekannten, sobald auf solche Gefühle angespielt
wurde.«

		Imre: a memorandum, von Xavier Mayne. p. 110.
(Neapel. R. Rispoli, 1906.)

		*

		»Nun öffnete mir noch im gleichen Winter ein Zufall weiter die
Augen. Seit der Zeit bedarf es für mich keiner weiteren Kenntnis
vom Baume des Guten und Bösen in mir. Ich lernte eine Menge
ernsthafter Arbeiten, deutsche, italienische, französische und
englische, von den ersten europäischen Spezialisten und
Theoretikern, über das Thema der Homosexualität kennen. Manche von
ihnen entwickelten ganz andere Ansichten als die meines
gutmeinenden, aber allzu bündig beratenden Yankee-Arztes (der mir
die Ehe als Kurmittel empfohlen hatte). Ich studierte die
vielbesprochenen Theorien von »sekundären Geschlechtern« und
»Zwischengeschlechtern.« Ich wurde bekannt mit den [bookmark: page174] Theorien und Tatsachen der
Homosexualität, der uranischen Liebe, der uranischen Rasse, des
»Geschlechtes innerhalb eines Geschlechtes.« ... Ich erfuhr
von ihrer enormen Verbreitung über die ganze heutige Welt, und von
der ernsten Beachtung, die seitens der europäischen Wissenschaft
und auch der Juristen bereits den mit der Homosexualität
verknüpften Probleme entgegengebracht worden ist. Ich konnte mit
Verständnis die zunehmenden Bemühungen verfolgen zur Aufklärung der
öffentlichen Meinung in Betreff einer so sehr missverstandenen und
doch unausrottbaren Erscheinung im Menschenleben. Ich begriff, dass
ich von jeher ein Mitglied jener geheimen Brüderschaft des
Untergeschlechtes, oder Uebergeschlechtes, gewesen war. Ich
erstaunte über ihr tiefes instinktmässiges Freimaurertum, – das
einer Organisation gleichkam, – in allen Gesellschaftsklassen, in
jedem Lande, und auf allen Stufen der Kultur.«

		Ibidem, pp. 134, 135.

		*

		»Das Neue in dieser Darstellung ist, dass für sie die
Homosexualität nicht einen Rückschlag oder eine unvollendete
Entwicklung, eine mangelhafte Differenzierung des Geschlechtes
bedeutet wie für jene Untersuchungen, dass ihr die Homosexualität
überhaupt keine Anomalie mehr ist, die nur vereinzelt dastünde und
als Rest einer früheren Undifferenziertheit in die sonst völlig
vollzogene Sonderung der Geschlechter hineinragte. Sie reiht
vielmehr die Homosexualität als die Geschlechtlichkeit der
sexuellen Mittelstufen ein in den kontinuierlichen Zusammenhang der
sexuellen Zwischenformen, die ihr als einzig real gelten, indes die
Extreme ihr nur Idealfälle sind. Ebenso wie nach [bookmark: page175] ihr alle Wesen auch
heterosexuell sind, so sind ihr darum alle auch homosexuell.«

		Otto Weininger, Geschlecht und Charakter, K. IV.

		*

		»So finden wir in der sexuellen Inversion eine Erscheinung, die
wir mit Recht als eine Spielart oder Variation bezeichnen können,
eine jener organischen Umformungen, denen wir in der ganzen
lebenden Natur begegnen, im Pflanzen- und im
Tierreiche.« ...

		»Alle die organischen Variationen, die ich hier zur Erläuterung
der sexuellen Inversion aufgeführt habe, sind Abnormitäten. Eine
klare Begriffsbildung für das Wort »Abnormität« ist hierbei
wichtig. Manche meinen, dass etwas Abnormes notwendig auch
krankhaft sei. Das ist aber nicht der Fall, wenn wir nicht den
Begriff »Krankheit« in unangemessener und unberechtigter Weise
erweitern wollen. Es ist eben so verfehlt wie unrichtig, von der
Farbenblindheit, dem Verbrechertum und der Genialität als von
Krankheiten in demselben Sinne zu reden, wie etwa vom
Scharlachfieber, der Tuberkulose oder der allgemeinen Lähmung.«

		H. Ellis, obiges Werk, p. 186.

		*

		»Ich las einmal eine Theorie über diese »Homosexuellen«
Geschichten, – ich denke, sie sind nicht neu, – aber das bedeutet
wohl, dass ein Mann, wenn er auf einer gewissen Stufe seiner
Entwicklung ankommt, und seine menschliche Natur vollständig wird,
dann bei ihm, wenn auch zuerst undeutlich, ein weibliches Element
sowohl wie ein männliches in ihm dazusein anfängt. Das heisst
nämlich, dass er durch [bookmark: page176] verschiedene Schranken zu gehen hat, und
ebenfalls durch diejenige des Geschlechtes, bis er auf seinem Wege
ein vollständiger Mensch wird, – ein universaler.« ...

		Aus einem Privatbriefe.

		*

		»Grosse Genien, Männer wie Goethe, Shakespeare, Shelley, Byron
und Darwin, sie alle hatten in sich ein stark entwickeltes Element
der weiblichen Seele.« ...

		»So wie wir auch beständig in Städten Frauen begegnen, die zu
einer Hälfte, zu einem viertel oder achtel u. s. w.
männlich sind, ... so schlummern in jedem Inneren
ähnliche Keime, die sich mit grosser Leichtigkeit den Umständen
angemessen entwickeln können. Die Griechen erkannten, dass solche
Wesen sehr wohl in Harmonie mit der Natur leben können, und so
verherrlichten und idealisierten sie dieselben in ihrer
Sappho.«

		Charles G. Leland, The Alternate Sex, pp. 41 und 57.

		*

		»Ich habe über diese Frage manche Jahre lang nachgedacht und
nachgeforscht. Längst war es meine feststehende Ueberzeugung, dass
die gleichgeschlechtliche Liebe keinen Verstoss gegen die
Sittlichkeit bedingt. Dass sie wie jede andere Leidenschaft, wenn
sie richtig verstanden und von seelischem Empfinden geleitet wird,
der körperlichen und moralischen Gesundheit des Individuums und der
Rasse dient, und dass lediglich ihre rohen Missbräuche unsittlich
sind. Ich kannte viele Personen, die dieser Leidenschaft mehr oder
weniger huldigten, und ich habe in ihnen eine ganz besonders
hochgesinnte, aufrichtige, feine, und wie ich [bookmark: page177] hinzufügen muss, eine reinlich
denkende Art Menschen kennen gelernt.«

		Mitgeteilt von Professor X. Vergl. Anhang zu H. Ellis,
Sex-Inversion, p. 240.

		*

		»Die Homosexualität beruht, wie die Monosexualität, auf einer
ganz entschieden angeborenen Spezifität der Seelenstoffe. Dieselben
sind bei den Homosexualen derart beschaffen, ... dass sie in
Harmonie mit Personen des gleichen Geschlechtes stehen; die
Differenz dabei ist Altersdifferenz. Da der Geschlechtstrieb der
mächtigste Trieb ist, – und nie ganz erstickt werden kann, – so
bleibt, da dem Homosexualen einsame Onanie fast unmöglich ist,
demselben nichts übrig, als seinen Geschlechtstrieb beim gleichen
Geschlecht zu befriedigen. Folgerichtig ist es eine Grausamkeit,
Personen, die schon an und für sich durch diesen angeborenen Fehler
unglücklich sind, – alle betrachten sich wenigstens so, – auch noch
dafür, dass sie das sind, zu bestrafen. Das ist genau so, als ob
man einen Kretinen kriminaliter behandeln wollte, weil er ein
Kretin ist. Will sie die Gesellschaft durchaus nicht haben, so gibt
es nur zwei Mittel: entweder sie kastrieren, oder sie schon als
Kinder, – denn man erkennt sie meist da schon, – nach spartanischer
Manier zu töten.« ...

		»Was mich anfangs am meisten frappiert hat, mir aber jetzt
vollständig erklärlich, ja naturnotwendig erscheint: Unter den
Homosexualen steckt die merkwürdigste Sorte von Männern, nämlich
die, welche ich superviril nenne. Dieselben stehen, vermöge
einer individuellen Variation ihrer Seelenstoffe, ebenso über dem
Mann, wie der Normalsexuale über dem Weib. Ein solches Individuum
ist im Stande, die Männer durch seinen Seelenduft zu bezaubern, so
wie diese, [bookmark: page178] – aber in passiver Weise, – ihn bezaubern. Da
er nun stets in Männergesellschaft lebt und Männer sich ihm zu
Füssen legen, so erklimmen solche Supervirile häufig die höchsten
Stufen geistiger Entwicklung, sozialer Stellung und männlichen
Könnens. Daher kommt es, dass die berühmtesten Namen der Welt- und
Kulturgeschichte, mit Recht oder Unrecht, auf der Liste der
Homosexualen stehen. Namen wie Alexander der Grosse, Sokrates,
Plato, Julius Caesar, Michel-Angelo, Karl XII. von Schweden,
Wilhelm von Oranien u. s. f. Das ist nicht bloss so,
sondern das muss so sein. So gewiss ein Weiberheld ein geistig
inferiorer Mensch bleibt, muss ein Männerheld – nun eben ein
Männerheld werden, wenn er irgendwie sonst das Zeug dazu hat.

		Also das Strafgesetz des deutschen Reiches stellt, indem es die
Homosexualität zum Verbrechen stempelt, die höchsten Blüten der
Menschheit auf die Proskriptionsliste!«

		Professor Dr. Jaeger, Entdeckung der Seele. 3. Aufl., pp.
268, 269.

		*

		»Die lasterhaften, aufdringlichen oder krankhaften Erscheinungen
der Homosexualität sind dermassen mit öffentlicher Aufmerksamkeit
beehrt worden, dass darüber die anderen Typen selbst heute noch
wenig bekannt sind. Die letzteren hören in der Reifezeit ihrer
geistigen und sittlichen Natur auf, die Geschlechtlichkeit als den
Angelpunkt des Universums anzusehen. Sie geben es auf, sich über
ihr Los zu grämen. Sie haben hienieden ihre Mission zu erfüllen,
und das tun sie nach bestem Können. Genau ebenso gibt es
hetrosexuelle (d. h. normale) Menschen, die auf einer gewissen
Stufe ihrer Entwicklung freiwillig dem Geschlechtsleben
entsagen.«

		M. A. Raffalowich, Uranisme et Unisexualité, p. 74.

		*

		[bookmark: page179] »Da
die Natur und unsere Sittengesetze so grausam sind, ihm ein
strenges Cölibat aufzuerlegen, ist sein ganzes Wesen von
überraschender Frische und köstlicher Reinheit, sein Lebenswandel
von der Keuschheit eines Heiligen, was bei einem sich in der Welt
bewegenden, von Gesundheit strotzenden Manne gewiss eine
ausserordentlich seltene Erscheinung ist.«

		De Joux, Die Enterbten des Liebesglückes, p. 41.

		*

		»Der edel geartete, hochgebildete Urning ist ein vollkommener
Idealist, die Materie ist für ihn nur ein Zeichen des Gedankens und
das Wirkliche nur der lebendige Ausdruck des Unsichtbaren.«

		Ibidem, p. 46.

		*

		»Wenn die Seele der Frau an sich schon ein mit sieben Siegeln
verschlossenes Geheimnis bedeutet, so ist dieselbe, in den starken
Körper eines Mannes gefesselt und mit einigen Motiven der
Männlichkeit verquickt, ein noch viel rätselreicheres Buch, aus
dessen sibyllinischem Inhalte man niemals recht klug werden kann.
Nur der Urning kann den Urning begreifen.«

		Ibidem, p. 63.

		*

		»Weil sie (die Urninge) selbst wirr verschlungen und aus
einander bestreitenden Elementen komponiert sind, suchen und lieben
sie die einfachen, schlichten und geraden Naturen. Weil sie immer
unter dem Aufruhr ihrer Wünsche gegen Geschmack und Sitte leiden,
lieben sie oft die barbarische [bookmark: page180] Freiheit; weil ihr Urningverstand mit
tausend Zweifeln und Bedenken ihnen jede Empfindung kürzt,
entstellt, verkümmert, schaffen sie sich Menschen, die vom Kerzen
zur Tat zu leben gewohnt sind, die aus ungezähmten, herrischen
Instinkten, sicher wie die Tiere handeln.«

		Ibidem, p. 97.

		*

		»Es ist wahr, dass wir den ganzen Männern an Willenskraft,
Lebensklugheit und Pflichtgefühl oft untergeordnet, ihnen dagegen
an Gemütstiefe, Feingefühl und allen Tugenden des Herzens unendlich
überlegen sind. Wir können die Frauen nicht lieben, aber wir
trauern und weinen mit ihnen, wir helfen ihnen am Herde und an der
Wiege, in Not und Verlassenheit, als ihre uneigennützigen
Freunde ... Wir verachten die Frauen nicht wegen ihrer
Schwäche, denn wir sind viel klarblickender, viel unbefangener als
die eigentlichen Herren der Schöpfung, viel edler, hilfsbereiter
und gerechter als diese ... Wenn eines von beiden
Geschlechtern überhaupt Ursache hat, dem anderen die bedingungslose
Achtung zu versagen, – welches hat wohl mehr Grund dazu? Das zweite
und dritte Geschlecht, Frauen und Urninge, man mag von ihnen sagen,
was man will, sind noch immer besser als die brutal-egoistischen
Männer, die sich heute im krassesten Materialismus gefallen, denn
beide sind, bei aller Korruption, doch reineren Herzens, leichter
entzündbar für das Gute, der echten Menschenliebe und des
Enthusiasmus fähiger als jene.«

		Ibidem, p. 204.

		*

		»Liebe, Duldung, Entsagung, Demut und Milde verkörpernd, sollte
er mit seiner linden Hand alle Schäden berühren, [bookmark: page181] alle Wunden zu heilen
suchen, welche die Erbsünde der schwachen Menschheit jemals
geschlagen. Die zärtlichen Regungen in seiner Brust, sein allzu
weiches, leicht erschüttertes Herz, seine zarte Empfindlichkeit und
Empfänglichkeit für alles Hohe und Reine, seine Sanftmut, Güte und
unerschöpfliche Langmut, – alle diese göttlichen Gaben seiner Seele
weisen deutlich darauf hin, dass sich der erhabene Weltenlenker in
den Urningen ein edles Priestertum, ein Samaritergeschlecht, einen
streng keuschen Orden von Männern schaffen wollte, um der, mit der
wachsenden Kultur Hand in Hand gehenden Entsittlichung der
menschlichen Gesellschaft ein starkes Gegengewicht zu bieten.«

		Ibidem, p. 253.

		*

		»Wenn ich auf die hier vorgebrachten Fälle zurücksehe und auf
die seelische Entwicklung der mir bekannten Inversen, so möchte ich
wohl sagen, dass, wenn wir ihnen als solchen helfen können, gesund,
in Selbstbeherrschung und Selbstachtung zu leben, wir oft ein
besseres Werk tun, als wenn wir aus ihnen ein schwächliches Abbild
des normalen Menschen zu machen suchen. Ein Appell an die
paiderastia der griechischen Blütezeit, ihre Würde, ihre
Mässigung, ja selbst ihre Keuschheit, wird manches Mal einen
willigen Anklang finden in der gemütvollen, begeisterungsfähigen
Natur des von Geburt Inversen. Die »männliche Liebe«, die Walt
Whitman in seinen Leaves of Grass verherrlicht, bietet,
wenn sie auch für den allgemeinen Gebrauch einen nur zweifelhaften
Wert haben mag, doch dem Inversen, der für normale Vorbilder
unempfänglich ist, ein gesundes und kraftvolles Ideal dar. Durch
eine ähnliche Methode der Selbsterziehung haben die meisten der
höher gebildeten Männer und Frauen, deren Lebensgeschichten [bookmark: page182] ich hier kurz
skizziert habe, sich schliesslich langsam und instinktiv zu einem
Zustande von verhältnismässiger Gesundheit und körperlicher und
seelischer Zufriedenheit durchgerungen.«

		H. Ellis, Sexual Inversion, p. 202.

		*

		»Aus Amerika schreibt mir eine Dame: – Inverse sollten den Mut
und die Selbständigkeit haben, sich als solche zu bekennen, und
eine Untersuchung zu fordern. Wenn einer bestrebt ist, ehrenhaft zu
leben und das einschätzt, was für die grösste Zahl der Fälle ein
höchstes Gut ist, so ist es weder ein Verbrechen noch ein Makel,
ein Inverser zu sein. Ich bedarf nicht zu meiner Verteidigung des
Gesetzes, auch wünsche ich nicht, dass mir irgendwelche
Konzessionen gemacht werden. Keiner meiner Freunde braucht seine
Ideale um meinetwillen zu opfern. Ich habe auch meine Ideale, die
ich immer hochhalten werde. Alles was ich wünsche – und ich
verlange es als mein gutes Recht ist die Freiheit, diese göttliche
Gabe der Liebe auszuüben, die weder die Gesellschaft bedroht, noch
mich selbst erniedrigt. Machen Sie es nur einmal klar, dass der
Inverse im Durchschnitt weder moralisch noch geistig entartet ist.
Er ist nur ein Mann oder Weib von weniger extremem Typ. von anderer
geschlechtlicher Eigenart als andere Männer oder Frauen. Ich
glaube, mit dieser Erkenntnis muss das Vorurteil gegen sie
verschwinden, und wenn sie aufrichtig sind, werden sie gewiss die
Achtung und Hochschätzung aller verständigen Leute gewinnen. Ich
weiss, was es für einen Inversen bedeutet – der sich von der [bookmark: page183] übrigen
Menschheit zurückgesetzt fühlt –, ein menschliches Herz zu finden,
das ihm traut und ihn versteht, und ich weiss, wie das fast
unmöglich ist und es so lange bleiben wird, bis sich die Welt
genötigt sieht, diese Tatsachen zu beachten.«

		Ibidem, p. 213.
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